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Die Politik steht unter enor-
mem Entscheidungsdruck,

seit ein Genlabor in Kalifornien
behauptet, es sei gelungen, ei-
nen menschlichen Embryo zu
klonen. Das sei der ganz große
Durchbruch in der Medizin.

An diesem Punkt muß jede
Abwägung scheitern, denn es
geht um die unlösbare Frage,
ob menschliches Leben für die
Heilung von Menschen gezüch-
tet und geopfert werden darf.
In Deutschland ist der Druck be-
sonders hoch, hier sind zum
Glück die Grenzen bei Experi-
menten mit Stammzellen be-
sonders eng gezogen.

Um es gleich vorwegzuneh-
men: Es geht bei der Stamm-
zell-Forschung nicht um das
große Geld. Sondern es geht
um das ganz, ganz große Geld.

So sehr man Kranken jede
Hilfe gönnen will, man muß
aber auch erkennen, daß vielen
Wissenschaftlern die Phantasie
durchgeht, wenn sie von der
Stammzell-Therapie schwär-
men: Gegen jedes Leiden wol-
len die Forscher ein Ersatzor-
gan aus Stammzellen züchten
können; Versprechen über Ver-
sprechen, nicht mehr als das.
Als wollten die Wissenschaftler
die Entscheidungsmacht eines
Parlaments, das Grundwerte
des Lebens verteidigen muß,
mit der alten Mediziner-Losung
außer Kraft setzen: „Wer heilt,
hat recht.“ Nur der Beweis
fehlt, keines der Versprechen,
das je mit der Stammzell-Thera-
pie verbunden wurde, hat sich
bisher erfüllen lassen – trotz in-
tensivster Forschung weltweit.

Shinya Yamanaka aus Japan,
den viele für den Weltstar un-
ter den Stammzell-Forschern
halten oder zumindest für den
Nobelpreis-Anwärter, mahnt
zur Zurückhaltung: Der Glaube,
man könne aus Stammzell-Pro-
dukten Heilmittel für einzelne
Patienten erzeugen, werde
wohl Utopie bleiben.

KLAUS D. VOSS:

Utopie

Unglaube und Verzweiflung: In wenigen Stunden wurden weltweit Milliarden Euro vernichtet. Foto: ddp

Panik an den Börsen
Kursverfall und Inflation: Wirtschaftskrise trifft uns doppelt

Der Einbruch von Aktien-
kursen ist das Anzeichen
für Mißtrauen in die Bör-

sen, die Inflation ist das Vorzei-
chen der Wirtschaftskrise: Jetzt
fällt beides zusammen. Weltweit
verkaufen professionelle und pri-
vate Anleger in Panik ihre Anteil-
scheine, weil sie wissen, daß die-
se Werte durch Spekulation dra-
matisch überbewertet sind. Die
Börsen registrieren Milliarden-
Abschläge.

An sich wäre das keine unver-
nünftige Korrektur. Die Weltwirt-
schaft hat diese Prozeduren
schon mehrfach überstanden, zu-
letzt vor der Jahrtausendwende,
als die Spekulationsblase um die
aufgeblasenen Aktien des Neuen
(Computer)-Marktes geplatzt
war.

Heute ist die Lage aber doppelt
bedenklich. Denn die Staaten ha-
ben eine dramatische Entwertung
ihrer Währungen wehrlos hinge-
nommen, zum Beispiel bei der
Energieversorgung mit Öl. Von
1997 bis 2007 ist der Vergleichs-
preis für das gehandelte Barrel
Rohöl von neun Dollar auf bis zu
100 Dollar angestiegen, ohne daß
die Herstellungskosten sich ent-
sprechend verändert hätten –
richtig betrachtet ist das eine dra-
matische Entwertung des Geldes;
es muß für die gleiche Leistung
immer mehr gezahlt werden.

Ähnliche Substanzverluste der
Währungen lösen die anderen
Preistreibereien aus, bei Strom
und Gas, den Nahrungsmitteln.
Ganz zu schweigen von steigen-
den administrierten Kosten aus
Steueraufschlägen, Bürokratieaus-
dehnung oder Umweltexperimen-
ten.

Auch die Immobilienkrise in
den Vereinigten Staaten, die jetzt
als der Ursprung der schweren Fi-
nanzierungskrise unter den Ban-
ken angesehen wird, ist im Grun-
de genauso gelagert: Es gab zu ho-
he Kredite auf überbewertete Im-
mobilien. Um sich zu retten, hat-
ten die Banken ein internationales
Gewinnspiel mit faulen Kredit-
verschreibungen inszeniert.

An diesem heißen Handel mit
„Subprimes“ können alle bestens
verdienen – bis auf den letzten,
der auf den Verschreibungen sit-
zen bleibt.

In Deutschland sind dies vor al-
lem die behäbigen öffentlichen
Banken wie die WestLB, Landes-
banken aus Sachsen und Baden-
Württemberg oder die IKB. Ban-
ken können sich offenbar alles er-
lauben und werden immer geret-
tet – auch mit Steuergeldern. Die
Politik läßt sich zum Nothelfer

herabstufen, als sei es ein Natur-
gesetz, daß Banken gerettet wer-
den müssen.

Dabei stellen sich in dieser Kri-
se ganz andere Aufgaben: Es ist
die Stunde der großen Wirt-
schaftsstrategen in den Regierun-
gen – doch wo sind sie?

Aufgaben gibt es genug: Stimu-
lation der eigenen Wirtschaft und
Ausbau der Beschäftigung, Ab-
wehr der Geldentwertung durch
Preisspekulation bei Energie und
Rohstoffen, Schutz der eigenen
Unternehmen vor dem Transfer-
Kapitalismus à la Nokia oder
BenQ. Und schließlich: Wer die
Inflation erkennbar bekämpfen
will, muß seine Währung vor Spe-
kulationsangriffen schützen.

Die Kombinationswährung Eu-
ro steht vor ihrer größten Bewäh-
rungsprobe – doch wer trägt da-
für die Verantwortung? Diese Po-
sition ist in ganz Europa vakant.

Clement warnt
Riskante Energiepolitik der SPD in Hessen

Den Mann sollte man beim
Wort nehmen: Der frühere

Bundeswirtschaftsminister Wolf-
gang Clement (SPD) hat in einer
zugespitzten Auseinandersetzung
um den Wahlkampf in Hessen vor
Experimenten bei der Energiever-
sorgung gewarnt. In einem Beitrag
für die „Welt am Sonntag“ hatte er
seiner Parteifreundin und hessi-
schen Spitzenkandidatin Andrea
Ypsilanti vorgehalten, sie setze
mit ihrer Energiepolitik die indu-
strielle Substanz Hessens aufs
Spiel.

Ypsilanti will die großen Strom-
erzeuger im Land, darunter auch
Kern- und Kohlekraftwerke, auf-
geben und ganz auf erneuerbare
Energien setzen. Es solle, so Cle-
ment in seiner Warnung weiter,
„genau wägen und wählen, wer

Verantwortung für das Land zu
vergeben hat, wem man sie anver-
trauen könne und wem nicht“.

Clement wurde von seinen Kri-
tikern postwendend als Aufsichts-
rat des Energieerzeugers RWE
und damit als Lobbyist identifi-
ziert. Allerdings übersehen die
Clement-Gegner dabei, daß er ge-
rade deswegen bei der Energiesi-
cherung im Thema sein muß.

Die ausschließliche Verlegung
auf erneuerbare Energiequellen
gilt selbst Verfechtern dieser Art
der Stromerzeugung als riskant.
Der „Gänseblümchen-Modus“, in
dem Windkraft- oder Solaranla-
gen betrieben werden müssen
(„Geht, geht nicht, geht, geht
nicht“), kann jedenfalls Industrie-
betrieben keine Produktionssi-
cherheit garantieren. vs

Glos besorgt
Lücken im Hochspannungsnetz

Den Mann muß man ernst neh-
men: Bundeswirtschaftsmini-

ster Michael Glos (CSU) warnt vor
Lücken bei der Stromversorgung.
Bereits von 2015 an könnte es zu
„Blackouts“ kommen, also zu
großflächigen Zusammenbrüchen
in den Stromnetzen.

Die Bundesnetzagentur, zustän-
dig auch für die Aufsicht über die
Stromnetze, hatte das Stichwort
geliefert. Das Leitungssystem für
Hoch- und Höchstspannung in
Deutschland ist demnach den
neuen Anforderungen nicht ge-
wachsen, der Ausbau gehe viel zu
langsam voran. Bisher sind die
Netze auf die Standorte der gro-
ßen Stromerzeuger ausgerichtet,
etwa die Kohle- oder Kernkraft-
werke. Wenn in großem Umfang
Strom zum Beispiel aus Wind-

kraftanlagen vor der Küste in die
Netze eingespeist werden sollte,
dann müßten auch die entspre-
chenden Leitungen dorthin ge-
baut werden, mahnte die Bundes-
agentur. Der Netzausbau stocke
aber. Auf den Import von elektri-
scher Energie, wie er nach der
Abschaltung der Kernkraftwerke
notwendig sein wird, sind die
deutschen Verteilsysteme eben-
falls nicht eingestellt.

Der Bau von neuen Überland-
leitungen, mit denen Strom aus al-
ternativen oder sogenannten er-
neuerbaren Energiequellen in das
Versorgungsnetz eingespeist wer-
den kann, wird mancherorts von
Bürgerinitiativen und Umwelt-
schützern blockiert – etwa die
Strombrücke durch den Thüringer
Wald. vs

Von KLAUS D. VOSS
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London handelt
Bau von 20 Kernkraftwerken beschlossen

Das kann ein Beispiel sein:
Großbritannien will seine

Energieversorgung auch in Zu-
kunft auf Kernenergie stützen.
John Hutton, Wirtschaftsminister
im neuen Kabinett von Premier
Gordon Brown, hat den Bau von
20 neuen Atomreaktoren ange-
kündigt.

Großbritannien bezieht ähnlich
wie Deutschland rund 20 Prozent
seiner elektrischen Energie aus
Kernkraftanlagen; derzeit sind 19
Reaktoren in Betrieb.

Die alten Anlagen sollen jedoch
bis zum Jahr 2035 abgeschaltet
werden und durch eine Genera-
tion von neuen Kernkraftwerken
ersetzt werden. Die neuen Anla-
gen sollen überwiegend auf bis-
herigen Standorten errichtet wer-
den.

Großbritannien hatte sich bei
der langfristigen Energiesiche-
rung deutlich verschätzt. Das
Land ist dem drohenden Engpaß
näher als Deutschland oder
Frankreich. London hatte lange
Zeit auf die Erdgasvorräte in der
Nordsee gesetzt und andere Ener-
gieträger vernachlässigt. Trotz der
Warnungen, die Gasfelder vor
Schottland seien lange nicht so
ergiebig wie gehofft, hatte London
in großem Stil Erdgas auch über
eine Pipeline unter dem Ärmelka-
nal in die Niederlande exportie-
ren lassen, zum Nutzen der
Außenhandelsbilanz.

Jetzt hat sich allerdings das
Blatt gewendet, und durch diese
Erdgasleitung wird Großbritan-
nien von den Niederlanden aus
versorgt. vs
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Embryonen nicht
für Forschung

Berlin – Fast zwei Drittel der
Deutschen (65,2 Prozent) lehnen
es ab, daß menschliche Embryo-
nen zu Forschungszwecken er-
zeugt und zerstört werden dürfen.
Das ergab eine repräsentative
Umfrage von TNS Infratest (Biele-
feld) im Auftrag des Bundesver-
bandes Lebensrecht. 26,9 Prozent
der Befragten sind dafür, daß au-
ßer an adulten auch mit embryo-
nalen menschlichen Stammzellen
geforscht werden kann. Be-
sonders kritisch sehen es die
Frauen: Drei von vier sprechen
sich gegen die Verwendung von
Embryonen zu Forschungszwek-
ken aus. Bei den Männern ist die
Ablehnung mit 54,4 Prozent et-
was verhaltener. Die CDU-Politi-
kerin Julia Klöckner begrüßte das
Ergebnis der Umfrage: „Die deut-
sche Bevölkerung setzt nicht –
trotz Heilsversprechungen – auf
die Tötung von Embryonen.“ idea
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Die Schulden-Uhr:

Krise ignoriert

Während manche Zeitun-
gen die markanten Kurs-

verluste an den Börsen am ver-
gangenen Montag dramatisch
als „schwarzer Montag“ be-
zeichneten und damit auf den
Beginn der Weltwirtschaftskrise
von 1929 anspielten, versuchte
die Bundesregierung zu beruhi-
gen. „Wir gehen davon aus, daß
sich die Wirtschaft in Deutsch-
land deutlich positiv voranent-
wickeln wird“, sagte Regie-
rungssprecher Ulrich Wilhelm.
„Das gilt auch angesichts der
aktuellen Ereignisse.“ Das
klingt gut, birgt aber die Gefahr,
daß die Bundesregierung auf-
grund des Willens zur guten
Stimmung notwendige Ent-
scheidungen verschläft, denn
die Krise ist nicht wegzureden.

1.489.880.386.270

(eine Billion vierhundertneun-
undachtzig Milliarden acht-
hundertachtzig Millionen drei-
hundertsechsundachtzigtau-
send und zweihundertsiebzig)

Vorwoche: 1.498.272.733.618
Verschuldung pro Kopf: 18.100
Vorwoche: 18.189

(Stand: Dienstag, 22. Januar
2008, 12 Uhr.
Zahlen: www.steuerzahler.de)

After the Reich – the brutal
history of the Allied Occu-
pation“ – unter diesem Titel

brachte der Verlag Basic Books aus
New York im vergangenen Jahr ein
Werk des britischen Historikers
Giles Macdonogh über die Besat-
zungszeit der Alliierten in
Deutschland ab 1945 auf den
Markt. Als Kolumnist der „Finan-
cial Times“, mit Beiträgen für „The
Times“, „The Guardian“ und den
„Evening Standard“, aber auch mit
Büchern über Kaiser Wilhelm II.
und Friedrich den
Großen hat sich
der Autor in der
englischsprachi-
gen Welt schon ei-
nen Namen ge-
macht hat.

Der „Sunday
Telegraph“ unterstreicht, daß die
von Macdonogh nun ausführlich
behandelte Thematik lange Zeit in
Schweigen gehüllt wurde, weil die
Offenlegung der Realitäten nie-

mandem recht schien. Weder den
Alliierten, weil solches sie in die
Nähe des moralischen Tiefpunk-
tes der vom Hitlerregime begange-
nen Untaten bringen würde, noch
den Deutschen, weil sie nicht der
„Weißwäsche“ Hitlers angeklagt
sein wollten, wenn sie etwas, was
nach jedem anlegbaren Standard
Kriegsverbrechen der Sieger wa-
ren, deutlich machten.

In mancherlei Hinsicht erinnert
die Methode der Darstellung Mac-
donoghs an Walter Kempowskis
letzten Band des Echolots, in dem
der Zusammenbruch Deutschlands
aus dem Erlebnis von Zeitzeugen

aller beteiligten
Nationalitäten in
erschütternder
Unmittelbarkeit
und seinem Effekt
auf den einzelnen
zu erkennen ist.
M a c d o n o g h

spannt den Bogen weiter. Von der
Eroberung Wiens durch die sowje-
tische Armee im April 1945 bis zur
Luftbrücke der Amerikaner 1948
nach Berlin und zur Gründung der

ersten Bundesregierung 1949 unter
Konrad Adenauer. Die Bedeutung
der Beschlüsse der Alliierten (Ca-
sablanca und Teheran 1943 sowie
Jalta im Februar 1945), der Einfluß
des Morgenthau-Plans, die Auswir-
kungen der
Deutschland auf-
g e z w u n g e n e n
„bedingungslosen
Übergabe“, die
nur teilweise und
meist zu spät von
den Westalliierten
erkannten Wortbrüche oder einsei-
tigen Interpretationen unscharf
verfaßter Abmachungen durch Sta-
lin und deren Hinnahme, die chao-
tischen Verhältnisse, die sich im
Zerfall der letzten Verteidigungsan-
strengungen der Wehrmacht und
der sich auf immer kleiner wer-
dendem Raum zusammendrängen-
den Flüchtlings- und Vertriebenen-
ströme in den letzten Kriegswo-
chen ergaben, all dies stellt Macdo-
nogh in seiner Auswirkung auf die
Millionen von Opfern dar.

Der Fall Berlins, die Vertreibun-
gen der Deutschen aus den ehema-

ligen Ostprovinzen des Deutschen
Reiches, aus der Tschechoslowakei,
Ungarn und Jugoslawien, die un-
vorstellbar grauenhaften Verbre-
chen der SS und anderer Schergen
des zusammengebrochenen Hitler-

regimes an KZ-
Häftlingen un-
mittelbar vor de-
ren Befreiung, das
Verhalten der Al-
liierten in den
vier Besatzungs-
zonen, auch in

Österreich, alles findet bei Macdo-
nogh seinen Platz, wie auch die
Konferenz der Sieger in Potsdam
im Sommer 1945 und die Nürnber-
ger Prozesse.

Er nennt die Fakten, deren Be-
urteilung sich aus diesen ergibt.
Selten sind die Abgründe
menschlichen Fehlverhaltens, die
Dimensionen des Zusammen-
bruchs unverzichtbarer Werteord-
nungen, für die nicht nur Hitler
und Stalin verantwortlich waren,
so umfassend dargestellt worden,
wie es Macdonogh gerade gelun-
gen ist.

Macdonoghs Buch
erinnert an

Kempowskis »Echolot«

Mal nicht nur
Hitler und Stalin

als Täter

Schonungslos offen
Britischer Historiker berichtet über die Besatzung der Alliierten in Deutschland

Von LIENHARD SCHMIDT

Deutsche Frauen
bevorzugen

Bio-Baumwolle

Ökotextilien rücken immer
stärker in den Blickwinkel

der deutschen Verbraucher. Mitt-
lerweile interessiert sich jeder
vierte Bundesbürger für die natur-
belassene Mode. Insbesondere
Frauen gehören zu der grünen
Zielgruppe – bei ihnen ist das
Interesse größer als bei den Män-
nern (30 Prozent gegenüber 21
Prozent). Die Textilindustrie
nimmt den Ökotrend wahr: Bio-
baumwolle steht bei vielen Textil-
unternehmen neuerdings ganz
oben auf der Orderliste. Daher
boomt der Markt für die Naturfa-
ser, bei deren Produktion im
Gegensatz zum handelsüblichen
Rohstoff auf den Einsatz von Pesti-
ziden und synthetischen Dün-
gungs- und Entlaubungsmitteln
verzichtet wird. Zwischen den
Jahren 2001 und 2005 stiegen die
weltweiten Verkäufe biologischer
Baumwollprodukte schätzungs-
weise von 245 Millionen Dollar
auf 583 Millionen Dollar. Mehr als
70 Prozent der weltweit produ-
zierten Biobaumwolle stammen
aus der Türkei und Indien. IW

Die deutsche Politik zieht
die Konsequenzen aus
dem Verhalten der „Sub-

ventionsheuschrecke“ (Jürgen
Rüttgers) Nokia. SPD-Fraktions-
chef Peter Struck und Verbrau-
cherminister Horst Seehofer
(CSU) gaben ihre Nokia-Handys
ab. Seehofer läßt sogar für sein ge-
samtes Ministerium prüfen, ob ein
Boykott dieser Marke zulässig sei.
Diese hilflosen symbolischen
Handlungen sagen mehr aus als
alle wortreichen Analysen. Wenn
ein Weltkonzern massiv Arbeits-
plätze abbaut und einen Produk-
tionsstandort wechselt, dann ist es
aus und vorbei mit der Macht der
Belegschaften, Gewerkschaften
und Politiker. Ethische Fragen
spielen dabei keine Rolle, es geht
nur um Rendite, Aktionärsinteres-
sen und Wettbewerbsfähigkeit.
Daß der finnische Handyherstel-
ler keine warmen Gefühle für Bo-
chum oder das Ruhrgebiet, wo
23000 Beschäftigte und weitere
2000 Stellen bei Zulieferern und
Leiharbeitern betroffen sind, emp-
findet, muß nicht eigens begrün-
det werden. So ist eben die Globa-
lisierung.

Warum geht Nokia nach Rumä-
nien? Diese Frage konnte noch
nicht geklärt werden. Daß Rumä-

nien das Ruhrgebiet in puncto
Ausbildungsniveau übertrifft, wird
wohl niemand behaupten wollen.
An den Lohnkosten kann es auch
nicht liegen. Insgesamt machen die
Lohnkosten nur fünf Prozent der
Herstellungskosten eines Gerätes
aus. Daß Nokia-Deutschland-Chef
Goll gegenüber der „Bild“-Zeitung
dann schwadronierte, „man wolle
zunehmend flexibel auf Kunden-
wünsche reagieren“, ist übliches
Manager-Bla-Bla.

Fakt ist, daß der Bund und das
Land Nordrhein-Westfalen nach
eigenen Angaben einst 60 Millio-
nen Euro Subventionen an Nokia
für den Aufbau des Standorts Bo-
chum gezahlt haben. Dies ist kein
Einzelfall. Das Düsseldorfer Wirt-

schaftsministerium teilte mit, in
den vergangenen zehn Jahren ha-
be es 120 Förderfälle dieser Art
zwischen Rhein und Weser gege-
ben. Dafür seien insgesamt 443
Millionen Euro ausgezahlt wor-
den. Der größte Betrag floß an die
Finnen. Die Vermutung liegt nahe,
daß die Rumänen oder die EU No-
kia nun wieder an einen anderen
Standort gelockt haben.

Der EU-Abgeordnete Markus
Pieper (CDU), regionalpolitischer
Vizekoordinator der EVP-ED Frak-
tion im Europäischen Parlament,
erklärte unterdessen, Nokia erhal-
te keine EU-Gelder für den Ar-
beitsplatzabbau in Deutschland.
Die europäischen Fördergelder
für das Unternehmen seien bisher
nur in Maßnahmen zum Ausbau

der Infrastruktur geflossen. Re-
cherchen bei der EU-Kommission
hätten ergeben, daß diese europä-
ische Infrastrukturförderung den
Aufbau eines Technologieparks in
Rumänien unterstütze, von dem
jedoch auch andere Unternehmen
profitierten. EU-Kommissionsprä-
sident Manuel Barroso, dessen
Heimatland Portugal trotz gewalti-
ger Subventionen den Struktur-
wandel immer noch nicht ge-
schafft hat, markierte gegenüber
dem Zahlmeister Deutschland
den Schullehrer: Seine „deut-
schen Freunde“ unter den Politi-
kern sollten endlich mal den Mut
haben, auch über die Vorteile der
EU-Erweiterung aufzuklären.

Die „Westdeutsche Allgemeine
Zeitung“ berichtete unterdessen,

im vergangenen Jahr seien bereits
33 Millionen Euro an öffentlichen
Subventionen geflossen, um ein
neues „Nokia Village“ aufzubauen.
Woher das Geld genau stammt,
bleibt offen. Dieser Betrag liegt
laut EU-Kommission unterhalb
der Schwelle, die eine Anmeldung
in Brüssel erfordert.

Doch was können deutsche Poli-
tiker tun, um die Produktion im
Land zu behalten und Arbeitsplät-
ze zu schaffen? Sind Subventio-
nen überhaupt noch der richtige
Weg, wenn niemand den ganzen
Förderzirkus durchschauen kann?
Laut Subventionsbericht der
Bundesregierung betrugen 2005
die Subventionen 55,6 Milliarden
Euro. Nach einer Untersuchung
des Kieler Instituts für Weltwirt-

schaft (IfW) beliefen sich die Sub-
ventionen von Bund, Ländern,
Kommunen sowie der EU in
Deutschland 2005 jedoch sogar
auf 144,8 Milliarden Euro oder 6,5
Prozent unserer Wirtschaftslei-
stung.

Dabei wurde eine breite Ab-
grenzung des Subventionsbegriffs
zugrunde gelegt: Berücksichtigt
werden „Selektive Vergünstigun-

gen, die Bund, Länder, Gemein-
den und andere staatliche Einrich-
tungen zugunsten ausgewählter
Produktionszweige und letztlich
bestimmter Personengruppen ge-
währen“, erläutert ein Lexikon.
Neben dem Unternehmenssektor
zählen auch öffentliche Betriebe
zu den Subventionsempfängern,
die private Güter und Dienstlei-
stungen anbieten. In der volks-
wirtschaftlichen Gesamtrechnung
zählen diese zum Staatssektor be-
ziehungsweise als Organisationen
ohne Erwerbszweck, während als
Subventionen definitionsgemäß
nur Hilfen an den Wirtschaftssek-
tor gezählt werden. Insbesondere
bei den Ländern und Kommunen
kommt das IfW zu weit höheren
Subventionen als der Bericht der
Bundesregierung; darüber hinaus
wird die Beschäftigungsförderung
der Bundesanstalt für Arbeit im
Umfang von 5,8 Milliarden Euro
als Subvention eingeschätzt, was
die Regierung nicht tut. Die Hilfen
für die Bahn werden von der
Bundesregierung ebenfalls nicht
aufgeführt, sondern dem Infra-
strukturbereich zugeordnet.

Experten fordern daher: Weg
mit den Fördermitteln! Dafür die
Steuern und Abgaben runter, da-
mit dieses Land endlich wieder in
Forschung und Bildung investie-
ren kann. Wenn man ehrlich ist,
hat Handy-Produktion in diesem
Land keine Chance mehr. Nokias
übrige Fabriken stehen nicht ohne
Grund in Korea, China, Mexiko
und Brasilien. Und demnächst in
Rumänien und Ungarn. „Bochum,
ich häng’ an dir“ – diese Zeile aus
Grönemeyers Heimat-Hymne ha-
ben die finnischen Manager nicht
auf den Lippen.

Von ANSGAR LANGE

2007 doch etwas
mehr Geburten?

Wiesbaden – Im vorigen Jahr ist
die Zahl der Geburten in Deutsch-
land nach Einschätzung des Stati-
stischen Bundesamts etwas gestie-
gen. Einer am 16. Januar in Wies-
baden veröffentlichten Pressemit-
teilung zufolge erwartet die Behör-
de, daß die endgültige Geburten-
zahl zwischen 680 000 und
690000 liegt. Da sich die Sterbefäl-
le 2007 mit 820000 bis 830000 in
etwa auf dem Niveau des Vorjahrs
eingependelt hätten, werde das Ge-
burtendefizit – die Differenz aus
Geburten und Sterbefällen – vor-
aussichtlich unter 140000 sinken.
Im Jahr 2006 hatte es 149000 be-
tragen: 673000 lebend geborenen
Kindern standen 822000 Sterbe-
fälle gegenüber. idea

Subventionskarawane zieht weiter
Nokia ist ein Beispiel dafür, daß Milliarden Euro als Lockmittel nur kurzfristig helfen können

RRüüttttggeerrss  iinn  ddeerr  RRoollllee  ddeess  RRääcchheerrss::  DDeerr  PPoolliittiikkeerr  sstteellllttee  ssiicchh  hhiinntteerr  ddiiee  NNookkiiaa--MMiittaarrbbeeiitteerr.. Foto: ddp

»Keine EU-Gelder 
für Umzug 

nach Rumänien«

Handy-Bau hat 
in Deutschland keine

Chance mehr
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Krank
Von HARALD FOURIER

Letzte Woche hat Gesundheitssenatorin
Katrin Lompscher den „Aktuellen Bericht

über die gesundheitliche Lage der Berliner
Bevölkerung und das Gesundheitswesen“ vor-
gestellt. Ein 664 Seiten starkes Werk von über
50 Autoren, das fast nur aus Zahlen und
Tabellen besteht. Es wiegt mit 1696 Gramm
halb soviel wie ein Neugeborenes.

Der diesjährige Bericht widmet sich
schwerpunktmäßig der Lage von Migranten
und kommt zu der wenig überraschenden
Erkenntnis, daß es den Leuten in den
wohlhabenden Bezirken besser geht als den
in den armen.

Natürlich ist es für Fachleute interessant zu
wissen, wie viele Entbindungen oder
Apotheken es in der Stadt gibt, oder wie
hoch die Impfquote bei Erstkläßlern ist. Aber
wer braucht Statistiken, aus denen hervor-
geht, daß der Anteil der Rentner unter den
AOK-Versicherten von 24,7 auf 24,6 Prozent
gesunken ist? (Außer der AOK selbst
vielleicht, aber die wird ihre eigenen
Statistiken haben.)

Nun, einen wirklichkeitsnahen Eindruck
vom Stand unseres Gesundheitswesens habe
ich letzte Woche bekommen, als ich eine
Freundin aus Frankfurt zu Gast hatte. Sie
mußte nämlich einen Arzt aufsuchen. Keine
große Sache, dachte ich und reichte ihr das
Pankower Branchenfernsprechbuch. Sie
wollte schließlich einen Arzt in der Nähe
aufsuchen.

Die erste Sprechstundenhilfe teilte ihr mit,
daß ihre Praxis leider keine neuen Patienten
annehmen könne. Ebenso die zweite. Und
auch die dritte und die vierte. Man sei „total
ausgelastet“ und habe bereits zu viele
Patienten, behaupten die Angerufenen.

Endlich fand sich dennoch eine Ärztin
bereit, meine Freundin zu behandeln. Beim
Abschied flüsterte ihr die Sprechstundenhilfe
noch zu: „Aber bitte sagen Sie niemandem,
daß wir Sie so einfach aufgenommen haben,
sonst können wir uns demnächst vor dem
Ansturm nicht mehr retten.“

Die Freundin jedenfalls war baff: Wo gibt es
denn so etwas, daß Anbieter irgendwelcher
Leistungen die Nachfrage nicht mehr
befriedigen können und wollen? Haben Sie
schon mal erlebt, daß ein Buchhändler Sie
hinauskomplimentiert mit den Worten,
„heute verkaufen wir keine Bücher“?

Ärzte beklagen einhellig zuviel staatliche
Regulierung, zuviel Bürokratie. Die Politiker
sollten sich demnach weniger Gedanken über
theoretisches Zahlenmaterial machen als
über die praktischen Probleme der nieder-
gelassenen Ärzte, die Patienten kaum noch
behandeln können, weil sie angeblich „total
ausgelastet“ sind. Wo das endet, wenn – wie
andere Untersuchungen einhellig ergeben –
die Menschen immer älter und gebrechlicher
werden, möchte man sich lieber nicht
ausmalen.

Kirstin Heisig ist unversehens in
die Schlagzeilen geraten. Die
46jährige ist Jugendrichterin

aus Neukölln und somit – berufsbe-
dingt – seit einigen Wochen sehr ge-
fragt, seitdem das Problem Jugendge-
walt die Medien beherrscht. Erst be-
richtete das Fernsehen über Heisigs
Vorschläge für schnellere Strafen für
jugendliche Gewalttäter. Dann wurde
sie auch noch zur Kronzeugin für die
Existenz eines antideutschen Ras-
sismus.

Aber der Reihe nach: Schon der
Fernsehbeitrag im Magazin „Kontra-
ste“ dürfte den Justiz- und Innenbe-
hörden Berlins nicht geschmeckt ha-
ben: Binnen zwei Wochen fällt die Ju-
gendrichterin ein Urteil, wenn jugend-
liche Straftäter Handys klauen, Omas
überfallen oder Läden ausrauben.

Sehr zum Ärger der jugendlichen
Straftäter spricht sich dies in Berlin-
Neukölln herum: „Polizisten und Rich-
ter reden nicht nur, sie handeln und
das richtig schnell“, stellte das RBB-
Magazin in seiner letzten Sendung
fest. Und das alles ohne mehr Geld
oder neue Gesetze. Fazit der Fernseh-
redakteure: „So einfach, daß man sich
fragen muß: Warum kommen eigent-
lich die Justizminister nicht mal auf so
eine Idee?“

Im „Tagesspiegel“ am darauffolgen-
den Wochenende wurde Heisig aber-
mals ausführlich zitiert. Diesmal ging
es um den Deutschenhaß vieler ihrer
Delinquenten. Die Jugendrichterin be-
richtet, daß sie Migranten darauf an-
spricht, wenn sie ihre Opfer als Nazi-
Oma, Scheiß-Deutsche oder Scheiß-
Christen verhöhnen. „Rassistische Äu-
ßerungen bei Straftaten häufen sich“,
hat sie festgestellt.

Nur leider erhalte sie nie eine zu-
friedenstellende Antwort: „Dann wie-
geln sie ab. Das hätten sie in der Situ-
ation nur so dahingesagt.“ Heisig ist
zudem aufgefallen, daß sich die Öf-
fentlichkeit für diese Täter nicht inter-
essiert. „Da kommt keiner dieser Verei-
ne, die sich gegen Rassismus und
Fremdenfeindlichkeit engagieren“,
wundert sie sich. Bei Übergriffen
„rechter“ Jugendlicher auf Migranten
sei der Saal dagegen immer voll.

Juristin Heisig ist eine der ganz we-
nigen, die den bedenklich um sich
greifenden Deutschenhaß junger Mi-
granten überhaupt ernstnimmt. Ihr
Kollege Günter Räcke, mit dem sie ge-
meinsam das Projekt für schnelle Ver-
urteilungen ins Leben gerufen hat,
sieht in den rassistischen Ausfällen
nur einen Nebenaspekt. Je nach natio-
naler Zugehörigkeit werde die passen-
de verbale Erniedrigung gewählt,
meint Jugendrichter Räcke. Indes:
Würde diese Argumentation auch hin-

genommen, wenn Deutsche die Täter
und Ausländer die Opfer sind?

Richtig giftig auf Heisigs Aussagen
reagieren Anti-Rassismus-Aktivisten.
So kritisiert Eberhard Seidel von dem
mit Steuergeldern finanzierten Projekt
„Schule gegen Rassismus“ (erhält
gleichzeitig Geld von sieben staat-
lichen Institutionen) die Diskussion
um antideutschen Rassismus als „völli-
gen Unsinn“. Entsprechende Be-
schimpfungen wie „Nazi-Oma“ seien
„nur“ die Legitimation für Raubzüge.

Es gehe, so schreibt der „Tagesspie-
gel“, bei dem verbalen Kräftemessen
um Abgrenzungsversuche und Identi-
tätsbildung auf beiden Seiten. „Dabei
haben die deutschen und türkischen
Jugendlichen als Verlierer der Gesell-
schaft mehr Gemeinsamkeiten als ih-
nen bewußt ist“, beschwichtigt Seidel
im Deutschlandradio Kultur.

Ebenfalls schlechtgelaunt reagiert
Günter Piening auf die Debatte über
antideutschen Rassismus. Der Berliner
Ausländerbeauftragte (offiziell: Inte-
grationsbeauftragte) findet, dies sei ei-
ne „vollkommen verrückte Diskus-
sion“. Den Rassismus-Vorwurf gleich-
sam umzukehren sei „sehr gefährlich“
und verharmlose die Bedrohung durch
(deutsche) rechtsradikale Umtriebe.
Ebenso hätte Hessens Ministerpräsi-
dent Roland Koch den Hinweis, es ge-
be auch deutsche Jugendgewalt, vom
Tisch wischen können mit der Be-

hauptung, dies lenke ab vom viel
schlimmeren Problem der Migranten-
gewalt. Hat er aber nicht.

Piening indes gibt den Verharmloser:
Migranten-Jugendcliquen grenzten
sich auf diese Weise nur voneinander
ab. Das funktioniere zwischen Türken,
Arabern und Russen auf ähnliche
Weise. Piening sieht hinter den Belei-
digungen „Prozesse der Identitätsbil-
dung“ und verweist auf die Texte von
Rappern. Die gleichen Argumente
würde er bei rechtsaußengerichteten
Kameradschaften und ihrem zweifel-
haften Liedgut vermutlich niemals
durchgehen lassen.

Ob die Neuköllner Jugendrichterin
Kirsten Heisig ihre klaren Aussagen
bald bereuen wird? Immer öfter greift
der Senat vor oder nach Interviews in
den Justizapparat ein, weil ihm Perso-
nen mißliebig erscheinen.

Erst rügte die Justizsenatorin Gisela
von der Aue (SPD) den Leiter der Ab-
teilung für Intensivtäter, Oberstaatsan-
walt Roman Reusch, dann versetzte sie
ihn kurzerhand, nachdem sie ihm die
Teilnahme an einer Talkshow verwei-
gert hatte. Reuschs Ansichten gefielen
ihr nicht. Jetzt überlegt sie, seinen
Nachfolger auch gleich wieder in die
Wüste zu schicken, weil der einmal
der falschen Partei (den Republika-
nern) angehört hat. Es könnte also
noch heiß werden für Kirsten Heisig,
wenn sie weitere Interviews gibt.

Rassismus als
„Prozeß der
Identitätsbildung“:
Politiker verharmlosen
antideutsche Ausfälle.

Foto: Pressebüro Roth

In der nachrichtenarmen Zeit
zwischen den Jahren war Uwe
Lehmann-Brauns (CDU) die

eine oder andere Schlagzeile si-
cher. Der Vizepräsident des Berli-
ner Abgeordnetenhauses forderte,
was Tausenden von Autofahrern
am Herzen liegt: die Beseitigung
der Metallpoller vor der briti-
schen Botschaft.

Seit dem 11. September sind
mehrere Straßen weiträumig ab-
gesperrt, darunter natürlich auch
der Platz vor der US-Botschaft.
Doch während die in einer eher
unbedeutenden Nebenstraße von
Berlins Prachtboulevard Unter
den Linden liegt, ist die britische
Botschaft in der bekannten Wil-
helmstraße gelegen, neben dem
Luxushotel Adlon.

Wer also Berlins Mitte von Süd
nach Nord durchqueren will, der
muß einen umständlichen Um-
weg in Kauf nehmen: entweder
östlich durch das Nadelöhr Fried-

richstraße (einspurig) oder west-
lich am Brandenburger Tor vor-
bei. In jedem Fall kostet es viel
Zeit. Und ganz nebenbei das Geld
des Berliner Steuerzahlers, denn
er muß neben den Pollern auch
die acht Polizisten bezahlen, die
dort rund um die Uhr ihren
Wachdienst verrichten.

Schlimmer als die Metallpoller
sind die Denkblockaden bei Poli-
tikern und in den Medien. Wenn
es nämlich um bestimmte Vorfälle
geht, dann werden die üblichen
Denkschablonen über Ereignisse
gestülpt, auch wenn sie so gar
nicht passen wollen.

Bleiben wir bei schützenswer-
ten Einrichtungen: Wie die „Berli-
ner Morgenpost“ berichtet, wer-
den an drei jüdischen Einrichtun-
gen neue Betonpoller aufgebaut:
am Jüdischen Museum (Linden-
straße), am jüdischen Gemeinde-
haus in der Fasanenstraße und
vor der Synagoge in der Oranien-
burger Straße. Seit knapp zwei
Wochen gebe es eine „erhöhte
Gefahrensituation“, heißt es mit

Blick auf Geheimdienstberichte.
Die entsprechenden Gewaltan-
drohungen kommen aus dem Li-
banon.

In der Nähe der jüdischen
Oberschule wurden letzte Woche
fünf Schüler angegriffen. Bürger-
meister Klaus Wowereit (SPD)
war sofort zur Stellen, um vor
„rechter Gewalt“ zu warnen. Der
„Regierende“ verurteile den anti-
semitischen Zwischenfall scharf,
hieß es in einer Pressemitteilung
des Senats vom darauffolgenden
Tag. „Dieser ganz offensichtlich
antisemitisch motivierte Angriff
auf fünf Schüler der Jüdischen
Oberschule ist unerträglich. Ich
bin froh, daß es Zeugen des Vor-
gangs gegeben hat, die die Polizei
gerufen haben und die so eine
Festnahme der Täter ermöglicht
haben. Auch das ist ein Stück Zi-
vilcourage, wie wir sie im Kampf
gegen den Antisemitismus in un-
serer Gesellschaft immer wieder
fordern.“

Es gelte, Gesicht zu zeigen „ge-
gen jede Form von Antisemi-

tismus, Fremdenfeindlichkeit und
Rechtsradikalismus“, so Wowereit
weiter.

Bei näherem Hinschauen nahm
der angeblich rechtsradikale Vor-
fall nicht minder häßliche, doch
aus ideologischer Sicht recht bi-
zarre Züge an. Schließlich han-
delte es sich bei den Tätern um
vier Punker. Und die gelten ge-
meinhin als „Linke“, auf gar kei-
nen Fall als „Nazis“.

Die Punker sollen die Schüler
„antisemitisch“ beschimpft ha-
ben. Danach hätten sie ihren Rott-
weiler auf die Jungen im Alter
zwischen 15 und 17, von denen
zwei übrigens nicht-jüdisch sind,
gehetzt, so die Aussagen. Die Tä-
ter, zwischen 27 und 31, konnten
danach gefaßt werden, gegen zwei
erging Haftbefehl.

Die einseitige Fixierung auf
mutmaßlich rechtsextrem moti-
vierte Gewalt hat ein deutlich
weiter verbreitetes Phänomen
jahrelang an den Rand gedrängt,
wie der abscheuliche Vorfall zeigt:
Das allgemeine Gewaltpotential

in der Hauptstadt steigt ständig.
So veröffentlichte der „Tagesspie-
gel“ vergangenen Montag den Er-
lebnisbericht eines Vaters, der an-
onym bleiben wollte. An der
Kreuzberger Schule seines Soh-
nes („einer der zwei deutschen
Jungen in der Klasse“) werde aus
falsch verstandener Rücksicht
nicht auf Gewalt reagiert.

Und die sieht so aus: „Die Kin-
der, die vom Elternhaus noch mit
einem Verhaltenskodex in die
Schule geschickt werden – zu-
meist deutsche Kinder – lernten
schnell, daß man sich daran of-
fenbar nicht zwingend halten
muß, die anderen – zumeist Mi-
grantenkinder – erfahren erst gar
nicht von irgendwelchen Regeln
und davon, daß Gewalt kein
Mittel der Auseinandersetzung
ist.“

Wo es keine Regeln mehr gibt,
da geht es zu wie in einem Toll-
haus. Die Eltern der gewalttätigen
Kinder gehen nicht zum Eltern-
abend, interessieren sich nicht
dafür, wenn ihr Kind andere in

der Schule vermöbelt. Schlimmer
noch: „Allzuoft war die Begrün-
dung seitens des Klassenlehrers
und anderer Lehrer, man glaube,
daß die auffälligen Kinder, gerade
die aus Migrantenfamilien mit
türkischen oder arabischen El-
tern, zu Hause geschlagen wer-
den. Wenn man die Eltern nun
über das Verhalten ihrer Kinder
informiere, bestünde die Gefahr,
daß die Kinder dann noch mehr
Prügel bekommen. Also geschah
in der Regel: nichts.“

Den Vater eines Mitschülers
wollte der Autor zur Rechen-
schaft ziehen, weil der seinen
Sohn erpreßt hatte. Vergeblich.
Der andere Vater kam nicht zur
Elternversammlung. Und selbst
wenn er gekommen wäre – er
spricht leider kein Deutsch.

Der Vorfall mit den Punkern
allerdings zeigt, daß die Gewalt-
welle über nationale oder ideolo-
gische Grenzen längst hinweg ge-
rollt ist. Enthemmung und Werte-
verfall lassen keine Regeln mehr
gelten.

Rassismus gegen Deutsche
»Schweinefresser«, »Nazi-Oma«: Jugendliche Migranten beleidigen gezielt Einheimische

Punker jagen jüdische Oberschüler
Die Gewaltwelle überschreitet alle nationalen und ideologischen Grenzen

Von MARKUS SCHLEUSENER

Von MARKUS SCHLEUSENER
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Die meisten Eltern in
Deutschland haben keinen
Schimmer, was ihre Kinder

an Musik hören. „Rap“-Musik
dröhnt immer öfter durch den
MP3-Spieler, das hat sich herum-
gesprochen. Doch was ist „Rap“
überhaupt? Mitte Januar machte
ein Berliner Rap-Idol Schlagzeilen,
weil auf ihn geschossen worden
war, was womöglich mit einem
Bandenkrieg innerhalb der Rap-
per-Szene zu tun hat.

Am späten Abend des 13. Januar
wurde der deutsch-libanesische
Musiker Wasiem Taha, Künstlerna-
me „Massiv“, auf offener Straße in
Berlin angeschossen. War es
wirklich ein Bandenkrieg?
Zweifler meldeten sich:
Schnell wurde in der Öffent-
lichkeit der Verdacht laut, der
25jährige habe den Vorfall in-
szeniert, um Werbung für sein
neuestes Album zu machen.
Auffällig: Schon 25 Minuten
nach dem Anschlag wurde die
Tat auf Tahas eigener Internet-
Seite publik gemacht, als sich
der Angeschossene noch auf
dem Weg in die Klinik befand,
wo er nur ambulant behan-
delt wurde. Sein Sprecher be-
richtete von einem Durch-
schuß durch die Schulter, bei
dem Taha „viel Blut verloren“
habe. Die Polizei spricht hin-
gegen lediglich von einem aus
nächster Nähe abgefeuerten
Streifschuß am Oberarm.

Faules Theater oder nicht:
Der Zwischenfall mit „Mas-
siv“ richtet den Blick auf eine
Musik-Szene, die zunehmend
im Zusammenhang gebracht
wird mit der eskalierenden
Jugendgewalt in Deutschland
und anderswo, den „Rap“
oder „Hiphop“, jenen Sprech-
gesang, der sich von der
schwarzen Subkultur Nord-
amerikas ausgehend seit ei-
nem Vierteljahrhundert in
Wellen über die Welt verbrei-
tet. „Rap“ ist die Abkürzung
für „Rhythm and Poetry“,
Rhythmus und Dichtung –
Reime, die zu monotonen
Rhythmen gesprochen wer-
den, dazu Gesangseinlagen.

Als harten Kern des Rap
kristallisierte sich seit Ende
der 80er Jahre der sogenannte
„Gangsta Rap“ heraus, in
slanghafter Anspielung auf
„Gangster“ im Sinne von Mit-
glied einer Jungendgang, also
Bande. Gangsta-Rapper set-
zen bewußt aufreizend ihre –
wirkliche oder gespielte –
Herkunft aus dem oder Zuge-
hörigkeit zum kriminellen Mi-

lieu in Szene. Reichlich schmuck-
behangen, mit Geld und überlan-
gen „Stretch“-Limousinen und
Markenklamotten protzend wip-
pen sie, umgeben von leichtbeklei-
dete Frauen, durch ihre Musik-
Clips und spielen den Zukurzge-
kommenen vor: Ich hab’s geschafft!
Aber nicht durch harte Arbeit, son-
dern als eiskalter „Gangsta“.

Seit langem streiten Psycholo-
gen, Sozialforscher oder Jugendbe-
treuer darüber, was der Rap mehr
ist: Bloßer Ausdruck vom Frust der
„Ghetto-Kids“ und Spiegel ihrer
pubertären Träume oder etwa An-
sporn, den falschen Weg von Ge-
walt und Kriminalität nachzuge-
hen, der anscheinend ohne lästige
Anstrengungen in Schule, Ausbil-

dung und Beruf zum schnellen Er-
folg führt.

In Deutschland hatte es der Rap
zunächst schwer im Plattenge-
schäft. In den 80er Jahren verharr-
te er im kaum kommerziellen Be-
reich jugendlicher Clubs, auch
reimten die Protagonisten durch-
weg auf englisch. Erst Anfang der
90er schafften deutsche Gruppen
mit deutschen Texten den Durch-
bruch, allen voran die „Fantasti-
schen Vier“ aus Stuttgart. In den
90ern dominierte in Deutschland
der „Spaß-Rap“ mit humorigen
Texten über Mädels und Partys.

Um 2000 änderte sich das: Der
„Battle-Rap“ griff um sich (von
„battle“, englisch für Schlacht). Das
„Dissen“, in den USA längst Gang

und Gäbe, wurde auch in Deutsch-
land populär. Beim „Dissen“ zieht
ein Rapper über einen anderen
her. Im besseren Fall entstehen so
rhetorisch-musikalische Wettbe-
werbe auf offener Bühne, und das
Publikum entscheidet anschlie-
ßend, wer besser war. Im schlech-
teren artet das „Dissen“ zum per-
sönlichen Krieg und schließlich
zum Bandenkrieg aus. In den USA
fielen bereits mehrere bekannte
Rapper tödlichen Anschlägen zum
Opfer. Die Schüsse auf Wasiem Ta-
ha alias „Massiv“ sehen manche
Beobachter als Anzeichen dafür,
daß der deutsche Rap seinem blu-
tigen US-Vorbild folgt. Handfeste
Auseinandersetzungen im Rap-Mi-
lieu waren bereits vor dem An-

schlag registriert worden.
Ist der Rap dort mit Aus-

nahmen von Schwarzen be-
herrscht, dominieren sein
deutsches Pendant seit An-
fang des Jahrzehnts junge
Männer aus Zuwandererfami-
lien, vor allen aus türkischen
und arabischen. Die Fronten
zwischen Rappern und ihren
Anhängern verlaufen aller-
dings kreuz und quer: Mal
sind es einfach nur Platten-
stars, die gegeneinander auf-
hetzen, mal stecken Insider-
Informationen, aber auch
orientalische Mafia-Clans da-
hinter, die ansonsten tief ins
Geschäft mit Drogen und Pro-
stitution verstrickt seien. Die
Stars des deutschen Gangsta-
Rap seien nicht selten in sol-
che Strukturen involviert, be-
haupten Kenner der Szene.

Ihre Texte jedenfalls strot-
zen vor Gewalt. Rap-Texte wie
„Ich bin der Junge, der euch
Blei in den Magen feuert“ ge-
ben Aufschluß über die wach-
sende Gewaltenthemmung. In
Interviews ziehen sich die
Protagonisten gern darauf zu-
rück, nur Sprachrohr „be-
nachteiligter“ Jugendlicher,
insbesondere aus dem Mi-
grantenmilieu, zu sein.

Der Anspruch schützt sie
indes recht erfolgreich vor der
Empörung des linken Milieus.
Frauen, Homosexuelle und
Angehörige anderer Nationen
oder Religionen haben in den
Reimen der Rapper oft keine
guten Karten, ja, werden offen
verhöhnt und angegriffen. In
anderen Zusammenhängen
verbreitet, hätten diese Texte,
die ganz offen diskriminieren,
längst zu heftiger Entrüstung
geführt. In ihrer Rolle als
„Stimme der Benachteiligten“
sieht man den Gangsta-Rap-
pern dies ebenso bereitwillig
nach wie ihre auf Platte ge-
brannten Gewaltphantasien.

R ap versteht sich auch als
Protestmusik gegen die be-
stehenden Verhältnisse.

Zum Teil ruft er zur Anwendung
von Gewalt gegen die bürgerliche
Ruhe, Ordnung und Gesellschaft
auf. Knapp 220 Jahre ist es jetzt her,
daß das Bürgertum seinerseits, in
concreto der Dritte Stand, in der
größten seiner Revolutionen, der
1789 begonnenen französischen,
ein Lied schuf, das hinsichtlich sei-
nes Verhältnisses zur Gewalt nicht
unproblematisch ist – „Ça ira“.

Am 14. Juli 1790 konnten die
Franzosen den ersten Jahrestag des
Beginns ihrer Revolution feiern. In
jenen Tagen entstand mit „Ça ira“

das erste große Revolutionslied.
Wer das auch als „çarillion natio-
nal“ bekannte Lied schon einmal
gehört hat – beispielsweise gesun-
gen von der legendären Edith Piaf –
wundert sich nicht mehr über des-
sen Erfolg. Die schnelle, flotte, mit-
reißende, aufpeitschende Melodie
hat Ohrwurmqualität. Das ist ein
Rhythmus, bei dem man mit muß.
Ähnlich wie bei dem nicht minder
bekannten Bolero von Maurice Ra-
vel wird eine zusätzliche Dramatik
dadurch erzeugt, daß das eingängi-
ge Hauptmotiv nach der Vorstel-
lung in einer höheren Tonlage
wiederholt wird, was eine Steige-
rung bis fast hin zur Hysterie er-
zeugt.

Im Zuge der Revolution ist diese
Melodie mit unterschiedlichen Tex-

ten gesungen worden. Die einen
drücken die Hoffnung aus auf eine
bessere Zukunft, andere jedoch
auch den Haß auf das Ancien régi-
me. So heißt es in einer der be-
kanntesten, wenn nicht der be-
kanntesten Fassung: „Die Adeligen
an die Laterne! … Die Adeligen wer-
den wir aufknüpfen! … Der österrei-
chische Sklave kommt auch noch
an die Reihe, Er wird zum Teufel
gehen.“

Noch bekannter dürfte ein ande-
res Lied aus dieser Revolution sein,
das kaum weniger blutrünstig ist –
die „Marseillaise“, die Hymne der
Französischen Republik.

Frankreichs heutige National-
hymne wurde 1792 von Claude Jo-
seph Rouget de Lisle in Straßburg
verfaßt. Ihr Titel hatte ursprünglich

„Chant de guerre pour l’armée du
Rhin“ gelautet, entsprechend der
ihr zugedachten Aufgabe „Kriegs-
lied für die Rheinarmee“ zu sein. In
diesem Lied heißt es: „Versetzt Eure
Schläge … diese blutrünstigen Des-
poten, … diese Komplizen von Bou-
illé. Alle diese Tiger, die erbar-
mungslos die Brust ihrer Mutter
zerfleischen! Zu den Waffen, Bür-
ger! Formiert eure Bataillone, Vor-
wärts, marschieren wir! Damit un-
reines Blut unserer Äcker Furchen
tränke!”

Dagegen ist das Kampflied der
internationalen sozialistischen Ar-
beiterbewegung – die „Internatio-
nale“ – geradezu harmlos.

Dort heißt es „nur“: „Reinen
Tisch macht mit den Bedrängern! …
Die Müßiggänger schiebt beiseite!“

Diese Beispiele aus der Musik-
geschichte des Dritten Standes
und der Arbeiterbewegung zeigen,
daß es nichts Besonderes ist, wenn
in Musik von Mitgliedern bezie-
hungsweise für Angehörige einer
tatsächlich oder vermeintlich dis-
kriminierten Unterschicht zu Ge-
walt und Zuwiderhandlungen ge-
gen die bestehende Ordnung auf-
gefordert wird. Möglicherweise
sticht uns die heutige musikali-
sche Gewaltaufforderung nur stär-
ker ins Auge, weil die Gewalt, zu
der aufgefordert wird, dumpf und
ungezielt ist und diese Aufforde-
rung zur Gewalt heutzutage nicht
mehr nur Bestandteil einer Sub-
kultur ist, sondern vielmehr in ho-
hem Maße gesellschaftsfähig ge-
macht worden ist.

Von HANS HECKEL

Zeitzeugen Die Darstellung
von Gewalt
ist verboten

Die öffentliche Darstellung
von Gewalt ist laut Para-

graph 131 des Strafgesetzbuches
(StGB) unter bestimmten Um-
ständen verboten und wird mit
Freiheitsstrafe von bis zu einem
Jahr oder Geldstrafe geahndet.

Voraussetzung für die Straf-
würdigkeit ist, daß dabei die Ge-
walt verherrlicht oder verharm-
lost wird oder ihre Darstellung
die Menschenwürde verletzt.
Verboten ist somit die Herstel-
lung, der Vertrieb und Erwerb,
das Vorrätighalten oder gar nur
das Anpreisen gewaltverherrli-
chender Schriften, Musik, Filme
etc. Als besonders eindeutiger
Fall gelten die sogenannten
„Snuff-Videos“ (von englisch „to
snuff“: auslöschen). Hier werden
tatsächliche Folter- und Tö-
tungsszenen gezeigt.

TV-Nachrichten oder Zei-
tungsberichte zum Zweck der

Information über Gewalt fallen
indes nicht unter das Verbot.

Geschützt vor dem Paragra-
phen ist auch die Kunst. Die im
Haupttext behandelten Macher
und Vertreiber von Rap-Musik
berufen sich eben darauf. Unter
Experten ist indes umstritten, ob
die Rapper zu Recht auf diese
Freiheit pochen. Die Gewalt-
Rapper bewegen sich offenkun-
dig in einer Grauzone.

Ausdrücklich jugendgefähr-
dend und damit verboten ist es
nämlich laut Gesetz, Gewalt als
mögliches Mittel zur Konfliktlö-
sung zu präsentieren oder
Selbstjustiz zu propagieren. Ge-
nau dies aber werfen Kritiker
den sogenannten „Gangsta“-
Rappern vor.

Heftig diskutiert wurde in den
vergangenen Jahren auch, inwie-
weit sogenannte „Killerspiele“
im Rahmen des Jugendschutzes
unter das Verbot der Gewaltver-
herrlichung fallen sollten. Hier
können die vornehmlich jugend-
lichen Spieler am heimischen
Rechner in (dank der modernen
Animationstechnik) verblüffend
realistischer Weise virtuelle
„Feinde“ töten. Bei amoklaufen-
den Schülern wurde in großer
Regelmäßigkeit festgestellt, daß
sie zuvor eifrige Konsumenten
solcher Killerspiele waren.

Hersteller und Vertreiber der
fragwürdigen Spiele weisen in-
des jeden Zusammenhang zwi-
schen ihren Produkten und rea-
len Gewaltexzessen entschieden
zurück. H. H.

Gewalt als Mittel
der

Konfliktlösung

Bushido – Auch Anis Mohamed
Youssef Ferchichi, der unter dem
Künstlernamen Bushido 2006 den
MTV Music Award für den besten
deutschen Künstler erhielt, hat Be-
kanntschaft mit der Polizei ge-
macht. Für den 29jährigen sind
Drogenkonsum und Gewalt nichts
Verwerfliches, was er in seinen
Liedtexten deutlich macht. Der
Deutsch-Tunesier ist für seine na-
tionalistischen, rassistischen und
frauenfeindlichen Texte bekannt.
Außerdem wirft man ihm man-
gelnde Distanz zu rechtsextremen
Kreisen vor. Einige seiner Lieder
sind von der BPjM als jugendge-
fährdend eingestuft worden.

Eminem – Der mit Preisen über-
häufte US-Rapper ist Vorbild vie-
ler Musiker dieses Genres. Schon
die Familie des 1972 Geborenen
neigte zu Drogenkonsum und Ge-
walt. Als einer der ersten Weißen
wagte sich Eminem in die von
Schwarzen dominierte Rap-Szene.
Seine Gewalt-Phantasien kamen
aber gut beim Publikum an.

Massiv – Vorvergangene Woche
wurde auf den Gangster-Rapper in
Neukölln geschossen, wobei er nur
leicht verletzt wurde. Die Polizei
ermittelt derzeit gegen Massiv
selbst, da sie einen PR-Gag vermu-
tet. Der 25jährige Wasiem Taha ist
Sohn palästinensischer Flüchtlin-
ge, den es schon früh in die Berli-
ner Hip-Hop-Szene zog. Gewalttä-
tige Ausschreitungen sind bei den
Konzerten des sich mit seinen
Kontakten in die Unterwelt Brü-
stenden an der Tagesordnung.

Tupac Shakur – 1971 in Brook-
lyn geboren versuchte der Rapper
sich erst im Drogenhandel, dann
vertonte er seine Ghettoerfahrun-
gen erfolgreich. 1996 wurde der
mehrfach Vorbestrafte von einem
Unbekannten erschossen.

Sido – Eine Totenkopfmaske war
lange sein Markenzeichen, doch
seit 2005 zeigt der 28jährige Sohn
eines Sinti und einer Deutschen
auch sein Gesicht. Sido (steht für
„Superintelligentes Drogenopfer“)
wuchs zwar in einer Berliner
Hochhausgegend auf, allerdings
geht das Gerücht um, er habe Abi-
tur, was nicht in sein Ghettoimage
paßt, so daß er behauptet, er wäre
wegen Drogenkonsums vom Gym-
nasium geflogen. Einige seiner
Songs wurden bereits von der
Bundesprüfstelle für jugendgefähr-
dete Medien (BPjM) begutachtet,
aber nicht beanstattet.

Millionen mit Gewalt
Deutsche »Gangsta«-Rapper erobern die deutsche Hauptstadt

»Zu den Waffen, Bürger!«
Lieder, die zur Anwendung von Gewalt anstacheln, finden wir bereits lange vor dem Rap

Von MANUEL RUOFF

GGhheettttoo--IImmaaggee::  RRaappppeerr  iinnsszzeenniieerreenn  HHeerrkkuunnfftt  aauuss  ddeerr  UUnntteerrsscchhiicchhtt.. Foto: pa
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Es fehlt eine einheitliche Strategie
Afganistan-Einsatz gewinnt neue Qualität – Vernichtender Bericht über die Bundeswehr-Führung

Kliniken: Besser
als ihr Ruf

Deutsche Kliniken haben im
vergangenen Jahrzehnt fast

70 000 Betten abgebaut und im
Pflegedienst etwa 42000 Stellen
gestrichen. Viele Menschen ban-
gen daher um die Qualität der me-
dizinischen Versorgung.

Wenn in ländlichen Regionen
Kliniken schließen oder öffentliche
Träger ihre Häuser verkaufen, sind
das Zeichen des Strukturwandels
in der deutschen Krankenhaus-
landschaft. Das Gesundheitswesen
unterliegt mehr als früher den Ge-
setzen der Wirtschaftlichkeit. Nicht
allen gefällt diese Entwicklung,
auch weil dadurch Arbeitsplätze
verloren gehen könnten. Bei allen
Schwierigkeiten, die einige Kli-
nikstandorte und Pflegekräfte ha-
ben, gilt für Deutschland aber nach
wie vor: Patienten werden hierzu-
lande in Krankenhäusern bestens
versorgt – auch wenn dort inzwi-
schen immer mehr auf die Kosten
geachtet wird. Das zeigt ein Blick
auf die nüchternen Zahlen: Im Jahr
1997 standen für 100000 Einwoh-
ner 707 Betten bereit – im Jahr
2006 waren es nur 620. Das ist ein
Rückgang um rund zwölf Prozent.
Von einer schlechten Versorgung
kann aber trotzdem nicht die Rede
sein, denn im europäischen Ver-
gleich schlägt Deutschland immer
noch alle anderen Länder. Selbst
im schwedischen Wohlfahrtsstaat
kommen auf 100000 Einwohner
nur etwa 220 Betten.

Patienten hierzulande haben ver-
gleichsweise viel Zeit, um wieder
gesund zu werden – trotz verkürz-
ter Liegezeiten. Achteinhalb Tage
blieben Deutsche im Jahr 2006
durchschnittlich auf Station; das
sind etwa zwei Tage weniger als
noch vor zehn Jahren. Die Nieder-
länder gehen im Schnitt schon
nach knapp sieben Tagen nach
Hause, die Finnen bekommen so-
gar nach etwa viereinhalb Tagen
ihre Entlassungspapiere.

2006 umsorgten pro Tag sechs
Prozent mehr Pflegekräfte einen
Patienten als 1997. Unikliniken und
Co. beschäftigten im Jahr auch
mehr Ärzte. 2006 waren es etwa
134000 Ärzte auf rund 124000
Vollzeitstellen. Damit kommen pro
Tag auf jeden Krankenhauspatien-
ten 41,5 Prozent mehr Mediziner
als noch vor zehn Jahren. IW

Der Aufschrei gerade aus
dem linken Parteien-Spek-
trum war groß, als es ver-

gangene Woche hieß, daß 250
Bundeswehr-Soldaten voraus-
sichtlich die militärischen
Aufgaben der aus dem
Norden Afghanistans ab-
ziehenden Norweger
übernehmen sollten.
„Quick Reaction Force“
(QRF) – schnelle Eingreif-
truppe – so der Name der
Einheit, die Aufgaben der
Deutschen nun von den
Skandinaviern überneh-
men sollen. Schon der Na-
me deutet an, daß es hier
gefährlich werden könnte.

Auf die Deutschen, die
nicht umsonst in der
Gruppe der Alliierten be-
stenfalls als Brunnen- und
Schulenbauer belächelt
werden, schlimmstenfalls
gar als Drückeberger ver-
schrien sind, können also
ganz neue Aufgaben zu-
kommen, zumindest wird
es derzeit so dargestellt.
Sicherheitsexperten spre-
chen gar von einer „Wen-
de in der deutschen Si-
cherheitspolitik“, weil 250
Soldaten nun verstärkt
Gefahr laufen, ihre Waffe
gebrauchen zu müssen.

Aus Sicht der Amerika-
ner, Kanadier, Briten und
Niederländer, die sich fast
täglich im hart umkämpf-
ten Süden Afghanistans
gefährliche und somit ver-
lustreiche Gefechte mit den Tali-
ban liefern, ist die deutsche Di-
skussion alberne Hysterie. Die bri-
tische Boulevard-Zeitung „Sun“
zeigte im Dezember unter der
Schlagzeile „Afghanische Rum-
hänger entlarvt: Deutsche spielen,
während unsere Jungs kämpfen“
ein Foto, das Bundeswehrsoldaten
beim Tischfußball zeigt. Die
Bundesregierung würde also auf
wenig Verständnis stoßen, wenn
sie im Sommer die Übernahme

der schnellen Eingreiftruppe von
den Norwegern verweigern wür-
de. Und auch deutsche Kreise zei-
gen wenig Verständnis für die Sor-
ge der Linkspartei, die Deutschen
könnten im Rahmen des neuen
Einsatzes den Rahmen des Isaf-
Mandates im Norden Afghani-

stans überschreiten, indem sie
während eines Notfalls in den Sü-
den gerufen werden. Der frühere
Bundeswehr-Generalinspekteur
Klaus Naumann warnt: „Deutsch-
land muß entscheiden, ob es ein
verläßlicher Bündnispartner sein
will. Wir können uns nicht hinter
unserer Geschichte verstecken.“
Thomas Raabe, Sprecher des Ver-
teidigungsministeriums, versucht
auch zu beruhigen. So hätte die
Entsendung des gewünschten

Kampfverbandes keineswegs eine
neue Qualität, denn schon jetzt
seien Bundeswehr-Soldaten an
den Einsätzen der Norweger be-
teiligt gewesen. So etwa, indem sie
Konvois Schutz geboten, bei der
Befreiung von Soldaten befreun-
deter Nationen geholfen oder bei

unruhigen Menschenmassen mit
für Ruhe gesorgt hätten. Und wäh-
rend bei den Deutschen, deren
Einsatz schwerpunktmäßig bei Pa-
trouillen und der Wiederaufbau-
hilfe liegt, schon 26 Soldaten ihr
Leben verloren, wurde zumindest
kein norwegischer Soldat aus der
schnellen Eingreiftruppe getötet.

„Aus militärischer Perspektive
ist der QRF-Einsatz so sicher wie
kaum eine andere Einheit; es han-
delt sich um eine extrem robuste

Truppe“, klärt der norwegische
Oberstleutnant John Inge Øglænd
auf. Zudem sei die schnelle Ein-
greiftruppe viel besser geschützt
als die Soldaten anderer Einsatz-
truppen am Hindukusch.

Und während sich deutsche
Parlamentarier noch darüber

streiten, wie weit deutsche Solda-
ten ihr Isaf-Mandat einhalten
müssen, dürfen oder sollen,
machte die Wochenzeitung „Die
Zeit“ einen Bericht publik, der of-
fenbarte, daß es in der Bundes-
wehr-Führung Probleme von exi-
stentieller Art gibt, die das Leben
eines jeden deutschen Soldaten
im Auslandseinsatz gefährden
können. Und das Allerschlimm-
ste an den Offenbarungen ist, daß
sie keineswegs neu, sondern nur

geheimgehalten worden sind. So
wurde den Journalisten der Wo-
chenzeitung ein 55 Seiten starker
Bericht bekannt, der dem Vertei-
digungsministerium schon seit
Sommer 2007 vorliegt. Hierin kri-
tisiert eine Expertengruppe aus
hochrangigen ehemaligen Gene-

rälen eine Vielzahl von
gravierenden Organisa-
tionsmängeln. So leide
die Bundeswehr unter ei-
nem Defizit an abge-
stimmter Führung, feh-
lender strategischer Pla-
nung, teilweise bizarrer
Bürokratie und einer
Kontrollwut des Berliner
Ministeriums, so die
„Zeit“.

Wie geheim dieses für
das Verteidigungsmini-
sterium desaströse Zeug-
nis war, zeigt auch die
Tatsache, daß selbst der
Wehrbeauftragte des
Deutschen Bundestages,
Reinhold Robbe, erst
über den Artikel in der
„Zeit“ von der Existenz
des Berichtes erfuhr. Erst
auf diesem Wege erlangte
er Details, wie daß die
Bundeswehr am Hindu-
kusch drei Jahre lang auf
angeforderte Störsender
warten mußte. Diese
schützen Konvois vor
Sprengfallen, die mit ei-
nem Handy gezündet
werden. Derartige „Lie-
ferschwierigkeiten“ kön-
nen Leben kosten. Die
quälend langen Befehls-
stränge und das Kompe-
tenzgerangel von fünf für

die Auslandseinsätze zuständigen
Stellen, nämlich dem Verteidi-
gungsministerium, dem Einsatz-
führungskommando in Potsdam
und den drei Teilstreitkräften
Heer, Marine und Luftwaffe wa-
ren Robbe allerdings bereits be-
kannt.

Das vernichtendste Urteil ist je-
doch die Auffassung der Experten,
daß es der Bundeswehr vor allem
an einer ressortübergreifende
Strategie fehle.

Menjam rajfersluse na vasoj
garderobi“ (Ich ändere Reiß-

verschlüsse an Ihrer Garderobe) –
diese Belgrader Annonce hat un-
längst Heiterkeit ausgelöst. Aller-
dings nicht wegen des Wortes: Der
„rajferslus“ ist bei allen Südslawen
längst fest eingeführt und provo-
ziert keine Fragen mehr.

Was bei uns anders war. „Wie
sieht der Erfinder des Reißver-
schlusses aus?“ fragte Kurt Tu-
cholsky im Oktober 1928 in der
„Vossischen Zeitung“ und gab dar-
auf eine phantasievoll-witzige
Antwort, gipfelnd in der weiteren
Frage, wie ein Reißverschluß ei-
gentlich funktioniert. Das, lieber
Tucho, weiß heute jedes Kind. Er-
funden hat ihn 1893 der amerika-
nische Ingenieur Whitecomb Jud-
son aus Chicago, und er funktio-
niert als gegenüberstehende Glie-
derketten, die durch einen Schie-
ber verhakt oder gelockert wer-
den.

International bekam die Erfin-
dung den lautmalerischen Namen
„Zipp“, nur im Deutschen bürger-
te sich der sperrige Begriff „Reiß-
verschluß“ ein. Ausgerechnet den
haben Südslawen übernommen,
wie der Belgrader „Telegraf“ be-
reits im Februar 1999 erklärte:
„Das Wort rajsferslus ist deut-
schen Ursprungs (Reißver-

schluß), aber bei uns wird es oft in
der verschlampten, jedoch leich-
ter zu sprechenden Form rajfer-
slus verwendet.“ Daran hat sich
bis heute nichts geändert: Der
„raj(s)ferslus“ – mit oder ohne „s“,
kyrillisch oder lateinisch geschrie-
ben – ist bei Kroaten, Bosniern,
Serben und anderen in alltägli-
chem Gebrauch. Das geht bis zu
Witzen: „Kad dve stonoge vode
ljubav dobije se – rajferslus“
(Wenn sich zwei Tausendfüßler
paaren, entsteht ein – Reißver-
schluß). Üblicher ist der Begriff in
textilen Bezügen: „Jedno urto nije
mogla da zatvori rajsferslus“ (Ei-
nes Morgens konnte sie den Reiß-
verschluß nicht schließen). Aus
Bosnien kam ein Bericht, daß es
einträglicher sei, zu betteln, als in
einem Laden „konce, igle, cesljeve
i rajfersluse“ zu verkaufen, also
Fäden, Nadeln, Kämme und Reiß-
verschlüsse. Daneben bestehen
neue Überlegungen, ob man zum
Beispiel in der Chirurgie einen
„rajsferslus za rane“ (Reißver-
schluß für Wunden) einsetzen
könne. Das erinnert mich an un-
zählige Witze, wie man verlorene
oder verletzte Körperteile per
„rajferslus“ wiederherstellen kön-
ne. Aber da setze ich mir lieber ei-
nen „rajferslus na usta“ – einen
Reißverschluß auf den Mund.

Ost-Deutsch (50):

Reißverschluß
Von WOLF OSCHLIES

Auf das falsche Pferd gesetzt
Legale Drogen im Fokus der Drogenbekämpfung, die harte Szene macht weiter

Langeweile in Deutschlands
Diskotheken? Verderben
Rauchverbot und verbotene

Flatrate-Partys den feierfreudigen
Teenagern den Spaß in den Tanz-
tempeln des Landes? Bei weitem
nicht, denn die tanzfreudige Party-
gemeinde kann auch anders auf
Touren kommen. Das war schon
vor dem umstrittenen Rauchverbot
so.

Seit dem 1. Januar drohen Wir-
ten und Veranstaltern von Partys
drastische Strafen, wenn das
Rauchverbot nicht eingehalten
wird. Auch der Gast zahlt Strafe,
wenn er trotzdem am Glimmsten-
gel zieht. Zirka 24
Prozent aller er-
wachsenen Deut-
schen sind Rau-
cher, die deutsche
Krebsgesellschaft
schätzt den Anteil an zwölf- bis
18jährigen auf zirka 30 Prozent.
Kontrolleure der Ordnungsämter
sollen über die Einhaltung des
Rauchverbotes, auch in Diskothe-
ken, wachen. Wogegen sie nichts
tun können, ist der in vielen Disko-
theken ausufernde Konsum soge-
nannter Partydrogen wie Ecstasy,
Kokain oder Speed. Die Party geht
weiter ...

In Deutschland konsumieren zir-
ka 330000 Menschen illegale Dro-
gen wie Cannabis, Amphetamine
(Aufputschmittel), Ecstasy, Crack
oder Heroin. Anläßlich der Vorstel-
lung der Jahresberichte zur Dro-
gensituation in Deutschland und
Europa der Europäischen Beob-
achtungsstelle für Drogen und Dro-
gensucht (EBDD) und ihrer Deut-
schen Referenzsstellle (DBDD) er-
klärte die Drogenbeauftragte der
Bundesregierung, Sabine Bätzing,
im vergangenen Jahr, daß Erwach-
sene immer weniger Drogen neh-
men. Auch bei Jugendlichen soll
der Drogenkonsum sinken. Am
deutlichsten werde das beim Kon-
sum von Cannabis: Nur noch 13
Prozent der 14- bis 17jährigen ha-

ben 2007 zumin-
dest einmal Ha-
schisch oder Ma-
rihuana probiert.
2004 waren das
noch 22 Prozent

in dieser Altersgruppe. Auffällig sei
dagegen, daß sich die Zahl der re-
gelmäßigen Konsumenten von
Cannabis wenig verändert habe.

Ein gutes Ergebnis meint Bät-
zing, doch eigentlich hat sich
nichts verändert. Die Dauerkonsu-
menten bleiben konstant, auch un-
ter Jugendlichen.

Grund für Bund und Länder, po-
litisch plakativ andere Prioritäten

bei der Suchtbekämpfung zu set-
zen.

Erklärtes Ziel ist die Bekämp-
fung von legalen Suchtmitteln wie
Alkohol und Tabak. Ausgerechnet
jene Genußmittel,
an denen der
Staat viele Steu-
ern verdient. Ein-
nahmen, die unter
anderem in die in-
nere Sicherheit investiert werden
sollen. Rauchen für den Heimat-
schutz. Auch wird der Tabakanbau
in Deutschland nach wie vor sub-
ventioniert. Klare Zielsetzungen?

Zugegebenermaßen sind
Schnaps und Zigaretten der Ge-
sundheit insbesondere bei Jugend-
lichen nicht zuträglich. Verwun-
derlich ist nur, daß man etwas ver-
stärkt bekämpft, das nicht verboten
ist. Statt die Bekämpfung illegaler
Drogen zu intensivieren oder Ein-
haltung der Altersgrenzen für den
Konsum von Tabak und Alkohol
schärfer zu kontrollieren, werden
mündige Erwachsene pauschal mit
Rauchverbot belegt. Die eigentli-
che Tragödie wird auf sogenannte
Randgruppen projiziert.

Während Nikotin erst auf lange
Sicht zu gefährlichen Krankheiten
wie Krebs führen kann, ist die Aus-
wirkung von verbotenen Drogen
weitaus unmittelbarer nach dem
Konsum zu spüren.

Für den 19jährige Berliner Rico
G. endete eine Party auf der Inten-
sivstation, später in der Psychiatrie.
Rico G. hatte zuerst Marihuana ge-
raucht, zur Entspannung. Später

kamen ein paar
Bier hinzu, als er
von dem Mix mü-
de geworden war,
gaben ihm seine
Kumpels „Speed“,

ein Aufputschmittel. Später in der
Disko schluckte er noch drei Ecsta-
sy-Pillen, die können einen er-
wachsenen Mann drei Tage wach-
halten, wenn er den chemischen
Cocktail aus Psychopharmaka
überlebt.

Rico G. ist kein Einzelfall. Bei ei-
ner Razzia in einer Hamburger
Diskothek stellte die Polizei unter
500 Besuchern 383 Ecstasy-Pillen,
30 Tütchen mit Speed, zehn Joints,
vier Beutel mit Marihuana, Ha-
schisch, Kokain und 24 Beutel mit
„Pep“, einer gefährlichen syntheti-
schen Droge, ähnlich wie Speed,
sicher. Nach Auskunft der Ham-
burger Polizei müssen für solche
Razzien konkrete Verdachtsmo-
mente vorliegen. Auch die behörd-
lichen Ordnungsdienste, die die
Einhaltung des Rauchverbotes si-
cherstellen sollen, reagieren erst,
wenn sich ein Gast über die Nicht-
einhaltung des Rauchverbotes be-
schwert.

Von MARIANO ALBRECHT

Von REBECCA BELLANO

HHaarrtt  ggeettrrooffffeenn::  BBuunnddeesswweehhrr--SSoollddaatteenn  kkllaaggeenn  üübbeerr  AAuussrrüüssttuunnggssmmäännggeell  uunndd  uunnkkllaarree  AAuuffttrrääggee.. Foto: pa

Rauchern drohen 
hohe Strafen

Verbotenes muß 
bekämpft werden
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Sich mit den Großen messen
Frankreich eröffnet 2009 Stützpunkt am Golf – Sarkozy setzt auf eine starke Außenpolitik

MELDUNGEN

Suche nach
Massengrab

Stettin – Polnische Historiker
vermuten ein Massengrab auf der
Insel Wollin. Dort sollen im Winter
1945/46 rund 40 deutsche Zivili-
sten von ehemaligen Partisanen er-
mordet und anschließend ver-
scharrt worden sein, berichtete
„Welt-online“. Über die Tat
herrschte lange Schweigen. Erst
bei Grabungen wurden Totenschä-
del gefunden. Gerade erst hat der
polnisch-amerikanische Historiker
Jan Tomasz Gross mit seinem neu-
esten Buch über den Antisemi-
tismus in Polen nach dem Zweiten
Weltkrieg das Land aufgeschreckt.
Jetzt droht ein weiteres Kapitel der
polnischen Geschichte die Eigen-
sicht von der Opfernation Polen zu
erschüttern. So sucht eine Zweig-
stelle des Instituts des Nationalen
Gedenkens (IPN) in Stettin auf der
Insel Wollin nach Massengräbern
ermordeter deutscher Zivilisten.
Als wahrscheinlicher Fundort gilt
der Asphalt-Fußballplatz einer
Sonderschule in Swinemünde.

Der französische Staatspräsi-
dent Nicolas Sarkozy sackte
in den Meinungsumfragen

mit einer Geschwindigkeit ab wie
kein Präsident vor ihm. Der Abfall
ist für ihn um so dramatischer,
als er lange zuvor in der Gunst
der Franzosen in kaum er-
reichbaren Höhen geschwebt
hatte. Wie kaum ein anderer
französischer Staatspräsident
vor ihm zieht Nicolas Sarkozy
die Häme von Gegnern aller
Schattierungen auf seine Per-
son. Offiziell geht es seinen
Kritikern immer wieder um
die schwache Kaufkraft der
Franzosen, um die Obdachlo-
sen und andere soziale The-
men, aber vor allem nehmen
sie den politischen Stil Sarko-
zys als Schnellentscheider
und als Rednertalent aufs
Korn. Er muß auch erfahren,
daß in der Wirtschafts- und
Sozialpolitik die Bäume nicht
in den Himmel wachsen. Fünf
Jahre, so seine Experten, dau-
ert es, bis seine Reformen
Früchte tragen werden. Die
Zeit dazwischen muß Sarkozy
also nutzen, um die Franzosen
wieder für sich einzunehmen.
So wird für ihn die Versu-
chung groß sein, in der näch-
sten Zeit seine Anstrengungen
auf die Außenpolitik zu verla-
gern, zumal Frankreich den
EU-Vorsitz ab Juli 2008 inne-
haben wird. Auf dem interna-
tionalen Parkett ist sich Sarko-
zy wenigstens seiner Popula-
rität bei seinen Landsleuten
sicher. Vieles deutet außerdem
darauf hin, daß er in den
internationalen Beziehungen
und in Sachen EU-Gestaltung
noch langfristiger als in der Innen-
politik denkt. Die Liste seiner Rei-
sen in Europa sowie nach Amerika,
Afrika und Asien ist nach acht Mo-
naten Amtszeit nicht weniger be-
eindruckend als seine Besuche von
Zielen im eigenen Lande. Seine
außenpolitischen Weichenstellun-
gen zeugen von einer neuen Qua-

lität der französischen Außenpoli-
tik. Insbesondere die Entschei-
dung, 2009 im Persischen Golf ei-
nen Militärstützpunkt zu eröffnen,
ist von großer Tragweite.

Seit einem halben Jahrhundert
hatte Frankreich in Übersee keine
Stützpunkte mehr eingerichtet. Es

verwaltete nur noch die Reste sei-
ner einstigen Kolonialbesitztümer.
Dort ist Paris allerdings militärisch
und geheimdienstlich verwurzelt.
Das zeigte neulich die schnelle
Festnahme mit Hilfe des französi-
schen Geheimdienstes von Mör-
dern einer französischen Touri-
stenfamilie in Mauretanien. Die

mit den Vereinigten Arabischen
Emiraten (VAE) vereinbarte Veran-
kerung Frankreichs in Abu Dhabi,
in der Nähe der Enge von Ormuz
und direkt gegenüber dem Iran,
den Paris als eine werdende Groß-
macht betrachtet, kann man einer-
seits als einen Ableger des bisheri-

gen Stützpunktes in Dschibuti am
Roten Meer betrachten. In der Tat
werden die am Golf stationierten
400 bis 500 Mann teilweise der
Garnison in Dschibuti entnommen
werden, in der seit Jahrzehnten
2800 französische Soldaten statio-
niert sind. Aber die Seestreitkräfte
in Abu Dhabi sollen zusätzlich in

den Raum verlegt werden, was die
Absicht unterstreicht, mit einem
neuen, moderneren Flugzeugträger
und den mit Atomsprengköpfen
bestückten strategischen Nuklear-
U-Booten die Landesverteidigung
weltweit zu betreiben, zumal der
neue Stützpunkt im Mittelpunkt

des unruhigen Nahen Ostens liegt.
Nach Informationen aus Paris be-
stehen Pläne für weitere Stütz-
punkte Frankreichs in Afrika und
im Indischen Ozean, wo Frank-
reich auch Besitztümer wie die In-
seln Réunion und Mayotte hat und
Madagaskar liegt, zu dem Paris be-
sondere Beziehungen unterhält.

Ganz abgesehen von der Karibik
ist Frankreich im Pazifik in Franzö-
sisch-Polynesien, Neukaledonien
und auf den Fidschis präsent.

Diese Initiative unterstreicht den
Willen des Präsidenten, unter den
Großmächten mitzumischen. Sar-
kozy hat der von seinem Vorgänger

ausgelösten Fehde mit den
USA ein Ende gesetzt. Diese
Geste war ein Akt der Versöh-
nung nicht nur gegenüber
Amerika, sondern auch in
Europa selbst, das die Quere-
len zwischen den Bush-An-
hängern und -Gegnern geteilt
hatte. Nicht von ungefähr er-
griff deswegen der ehemalige
britische Premier Tony Blair
auf dem jüngsten Kongreß
der Sarkozy-Partei UMP das
Wort. Sarkozy könnte jetzt
Blairs Bewerbung um ein ho-
hes Amt in Brüssel unterstüt-
zen. Im Nahen Osten wird
dem französisch-amerikani-
schen Verteidigungspakt mit
dem neuen Stützpunkt eine
französische Komponente
hinzugefügt, und das ist eine
wichtige Änderung des neu-
en transatlantischen Bündnis-
ses, wovon die Diplomaten in
Paris schwärmen. Alle reden
auch von einem Bündnis
USA/Europa als ökonomi-
schem Bollwerk gegen die Ti-
ger der Globalisierung.

Bisher galt die französische
Anwesenheit im Golf als „fle-
xibel“. Französische Schiffe
und Flugzeuge nehmen regel-
mäßig an Manövern teil, fran-
zösische Ausbilder unterrich-
ten Helikopterpiloten der
Vereinigten Arabischen Emi-
rate. Besonders im Rüstungs-
sektor ist die Zusammenar-
beit eng. Die Emirate verwen-
den französische Mirage-

Kampfflugzeuge (aber auch ameri-
kanische F16) und besitzen sogar
mehr Leclerc-Panzer als die fran-
zösische Armee. Darüber hinaus
entsteht Sarkozys Nuklearkoopera-
tion mit den arabischen Staaten.
Nach Marokko, Algerien und Li-
byen sollen jetzt Katar und die VAE
zivile Atomreaktoren bekommen.

Von JEAN-PAUL PICAPER

Nach den Nahost-Reisen von
Nicolas Sarkozy und Geor-
ge Bush stellt sich naturge-

mäß die Frage nach Ergebnissen.
Da die beiden gleichzeitig, doch
nicht gemeinsam unterwegs waren,
drängt sich aber noch eine weitere
Frage auf: Waren die Aktionen ko-
ordiniert, oder zeichnen sich in
Wahrheit Rivalitäten ab?

Die Frage nach den Erfolgen ist
beim US-Präsidenten leicht zu be-
antworten: Vom selbsterklärten
Ziel, die Palästina-Frage, das Kern-
problem aller regionalen Konflikte,
bis zum Ende seiner Amtsperiode
lösen zu wollen, ist er weiter ent-
fernt denn je: Denn wer in Israel
beginnt, dann einen Kurzausflug
zum Palästinenser-Chef macht, um
gleich wieder nach Israel zurück-
zukehren, und wer in Jerusalem
das volle für Nicht-Juden obligato-
rische Zeremoniell in der Holo-
caust-Gedenkstätte Yad Waschem
absolviert, aber in Ramallah das
Mausoleum von Jassir Arafat völlig
ignoriert, der hat allen Arabern
klar „vermittelt“, daß er kein un-
parteiischer Vermittler sein will
oder kann. Durch die gleichzeiti-
gen israelischen Militär-Aktionen
im Westjordanland selbst wurde
die Bedeutungslosigkeit des Mini-

Präsidenten Mahmud Abbas noch
unterstrichen.

Das Waffengeschäft mit Saudi-
Arabien ist oberflächlich betrachtet
ein Erfolg. Doch jeder weiß, daß
solche Geschäfte nicht „spontan“
entstehen. Und die Öl-Scheichs
haben ohnehin nur die Wahl, der
Entwertung ihrer Dollar-Bestände
zuzusehen oder sich eben Dinge zu
kaufen, die sie gar nicht brauchen.
Im Sinne der USA werden sie ihr
Arsenal wohl kaum einsetzen,
denn Bushs Bemühen, alle Golf-
Araber gegen den Iran zu vergat-
tern, ist ebenfalls klar gescheitert.
Viel zu lukrativ nämlich sind die
persönlichen und wirtschaftlichen
Verflechtungen mit dem großen
Nachbarn, und viel zu groß wären
die Risiken im Kriegsfall.

Sarkozy hingegen kann auf zwei,
wenngleich fragwürdige Erfolge
verweisen: Seinem Ehrgeiz, in alle
Krisengebiete Atomkraftwerke zu
liefern, ist er wieder ein Stück nä-
hergekommen. Und Frankreich
wurde, wie Sarkozy betonte, „von
unseren Freunden in den Emiraten
gebeten“, einen Militärstützpunkt
zu errichten – erstmals in einer Re-
gion, die nie zum französischen
Kolonialreich zählte.

Und das führt zum Verhältnis
mit den USA: Anders als seine
Amtsvorgänger schien Sarkozy
von Anfang an ganz auf amerika-

nischer Linie zu liegen – so etwa
in der Rhetorik gegenüber Iran,
Syrien, Hisbollah und Hamas –
aber auch gegenüber Rußland.
Und ein Sarkozy hat kein Problem
damit, zulasten der europäischen
Partner bei den USA zu punkten.
Zugleich gibt es aber arge Riva-
litäten französischer und ameri-
kanischer Konzerne in Afrika.
Daß die EU „humanitäre“ Hilfs-
truppen in den Tschad schicken
darf, ist daher ein echter Genie-
Streich zur Wahrung französi-
scher Interessen.

Auch im arabischen Raum geht
es Sarkozy ums Abstecken von Re-
vieren oder „Protektoraten“. Daß
sein Außenminister Kouschner alle
paar Wochen in dem einst unter
französischer Ägide geschaffenen
Libanon aufkreuzt, wird inzwi-
schen selbst von antisyrischen Li-
banesen mit gemischten Gefühlen
betrachtet. Den USA tut das nicht
weh, denn es geht ja gegen Syrien.
Anders steht es aber mit den fran-
zösischen Export-Offensiven. Und
mit der Propagierung einer Mittel-
meer-Union – annähernd in den
Grenzen des Römischen Imperi-
ums – unterläuft Sarkozy klar die
US-Strategie, der EU die Türkei
aufzudrängen, als Präzedenzfall für
die Aufnahme Israels. Es kann also
noch spannend werden, vor allem
in der Zeit nach Bush.

Auf Nahost-Tournee
Bush und Sarkozy umwarben getrennt voneinander die Ölscheichs

»Das Kosovo gehört uns«
Präsidentschaftswahl in Serbien überraschte vor allem Demoskopen

IInn  eennttssppaannnntteerr  AAttmmoosspphhäärree::  SSaarrkkoozzyy  eerrrreeiicchhttee  sseeiinnee  ZZiieellee  iimm  NNaahheenn  OOsstteenn.. Foto: Reuters

Von R. G. KERSCHHOFER

Soll Serbien seinen EU-Kurs
weiter verfolgen, weil es nur
in der EU seine legitimen

nationalen Interessen verteidigen
kann? So sagte es Präsident Tadic,
Chef der Demokratischen Partei
(DS), während sein Gegner Niko-
lic von der Serbischen Radikalen
Partei (SRS) für das Gegenteil plä-
dierte: „Die EU will die Unabhän-
gigkeit des Kosovo anerkennen,
uns also das Kosovo wegnehmen.
Mit einer solchen Organisation
brauchen wir keinen Vertrag.“ 

Um diese Positionen wurde im
Wahlkampf um die Präsidentschaft
in Serbien heftig, aber fair gestrit-
ten. Der stets hoch konzentrierte
Tadic wechselte oft seine Rollen –
Staatsmann, Landesvater, Tribun,
polyglotter Interviewpartner der
internationalen Presse –, aber nie
seine Argumente: Serbien brauchte
den Rückhalt der EU, schon um
ausländische Investitionen zu be-
kommen. Serbien wird nie „sein
Kosovo“ aufgeben, auch wenn es
dort „nicht mehr wie früher herr-
schen wird“, aber es akzeptiert nur
ein Kosovo „unter dem gemeinsa-
men serbischen Dach und inner-
halb der unverletzlichen Grenzen
Serbiens“. Der stets etwas drög
wirkende Nikolic verblüffte an der

Spitze einer SRS, die von einer
großserbischen Kriegspartei zur
nationalen Erweckungsbewegung
gewandelt erschien. Und in Inter-
views zeigte er sogar Witz, etwa
wenn „ne rat, nego inat“ empfahl:
Keinen Krieg, aber altserbischen
Trotz gegen die Bevormunder aus
Brüssel und Washington. Das wirk-
te, zumal Nikolic eine enge Koope-
ration mit Rußland empfahl. Dem
hatte Tadic nichts entgegenzuset-
zen, während Nikolic aufzählte,

was  jeder wußte: Rußland liefert
Gas und will im UN-Sicherheitsrat
die kosovarische Unabhängigkeit
per Veto abblocken.

Nikolic hatte im Wahlkampf ge-
tönt, er werde so überzeugend sie-
gen, daß „ein zweiter Wahlgang
sinnlos wird“. Diese kühne Progno-
se hat der Wahlabend nie bestätigt:
Gegen 22 Uhr führte Nikolic zwar
mit 38,3 Prozent, aber Tadic war
ihm mit 35,2 Prozent unerwartet
dicht auf den Fersen. In der Wahl-
nacht gab ein frustrierter Nikolic
zu verstehen, daß er kaum auf
Stimmenzuwachs im zweiten
Wahlgang rechnen kann. Umge-
kehrt fließen Tadic neue Stimmen

zu, vor allem die über acht Prozent
des drittplatzierten Ilic, wozu die-
sen die Solidarität als Regierungs-
mitglied zwingen sollte. 

Serbien hat sich in den letzten
sieben Jahren prächtig entwickelt,
wie Tadic betonte: Wirtschafts-
wachstum sechs bis acht Prozent
im Jahr, Arbeitslose auf 830000
zurückgegangen, Löhne und Kauf-
kraft stark gestiegen, Inflation bei
nur noch zehn Prozent mit fallen-
der Tendenz, „Reformland Num-
mer eins in der Welt“. Dieses Ser-
bien wollte Nikolic im Wahlkampf
unbedingt schlechtreden, über-
zeugte aber nicht einmal die
123000 Serben im Kosovo, deren
Wahlbeteiligung bei 55 Prozent lag. 

Diese Menschen wissen, wie
recht ihr Präsident hat, wenn er die
Zustände im Kosovo anprangert:
Polit-kriminelle Machtstrukturen,
Arbeitslosigkeit über 70 Prozent,
Terror gegen nicht-albanische Min-
derheiten, vor allem die serbische,
ständig Attentate, das  letzte in der
Wahlnacht. „Wir verteidigen das
Völkerrecht und die Sicherheit
Südosteuropas“, sagte Tadic, „wenn
wir die Unabhängigkeit dieses Ko-
sovos strikt ablehnen. Ich werde
nie verstehen, warum gewisse
westlichere Staaten einen solchen
Staat mit zwei Millionen Einwoh-
nern zum Schaden von zehn Milli-
onen Serben fördern.“

Von WOLF OSCHLIES

Rußland oder EU, 
beides geht nicht

Warschau – Angela Merkel ist
die beliebteste ausländische Politi-
kerin in Polen, berichtet der Polni-
sche Rundfunk. Die deutsche
Bundeskanzlerin lag mit neun Pro-
zent an der Spitze, gefolgt vom
französischen Präsidenten Nicolas
Sarkozy (sieben Prozent) und US-
Präsident George W. Bush (sechs
Prozent). Merkel hatte in der Um-
frage des Meinungsforschungsin-
stitutes CEBOS bereits vor einem
Jahr gesiegt. Vor zwei Jahren war
Bush zur Nummer eins gewählt
worden. Das Interesse der Polen an
der internationalen Politik ist der
Umfrage zufolge allerdings eher
gering. Bei den polnischen Politi-
kern siegte mit 29 Prozent der am-
tierende Regierungschef Donald
Tusk. Plätze zwei und drei belegten
die Zwillingsbrüder Kaczynski –
der Staatspräsident Lech (sieben
Prozent) und der Ex-Ministerpräsi-
dent Jaroslaw (fünf Prozent).

Merkel in Polen
Nummer eins
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Arm bleibt arm, reich wird reicher
Die galoppierende Inflation in Rußland gerät außer Kontrolle

MELDUNGEN

Prodi-Regierung
vor dem Aus?

Rom – Der ehemalige Justizmini-
ster Clemente Mastella hat Premier
Prodi das Vertrauen seiner christ-
demokratischen Partei entzogen
und erklärt, zu keinen Kompromis-
sen bereit zu sein. Die Mitte-Links-
Regierung bezeichnete er als
gescheitert. Wegen mangelnder
Solidarität, als die Staatsanwalt-
schaft gegen ihn ermittelte, war
Mastella zurückgetreten. Prodi
zeigte sich enttäuscht über das Ver-
halten seines ehemaligen Mini-
sters, er hatte aus Agenturmeldun-
gen von Mastellas Entscheidungen
erfahren. Prodi, der in der Abge-
ordnetenkammer über eine klare
Mehrheit verfügt, besteht auf
einem Mißtrauensvotum. Opposi-
tionsführer Silvio Berlusconi for-
derte stattdessen „sofortige Neu-
wahlen“. Prodi kündigte nach der
Krisensitzung des Kabinetts eine
Rede zur politischen Lage an.

I n Moskau und anderen russi-
schen Städten stehen Men-
schen an Marktständen

Schlange, um sich mit dem einzu-
decken, was es zu kaufen gibt.
Zenterweise schleppen sie Säcke
mit Kohlköpfen nach Hause. Es
sind Bilder, die an längst verges-
sene Zeiten erinnern. Der Grund
für diese Art von Hamsterkäufen
ist die Angst vor immer weiter
steigenden Preisen.

Seit der zweiten Hälfte des ver-
gangenen Jahres stieg die Infla-
tion in Rußland sprunghaft an, die
Preise auf Lebensmittel des täg-
lichen Bedarfs verteuerten sich
durchschnittlich um bis zu 30
Prozent. Entgegen der von der
Regierung vorausgesagten Infla-
tionsrate von sechs bis sieben
Prozent für 2007 wurde jetzt die
tatsächliche offiziell mit zwölf
Prozent bekanntgegeben.

Eine Inflationsrate in dieser
Höhe hat verheerende Auswir-
kungen für die russische Binnen-
wirtschaft und den Wohlstand der
Bürger, vor allem der Rentner und
Geringverdiener. Bereits 2007 sah
die Regierung sich daher gezwun-
gen einzugreifen. Sie fror die Prei-
se für Grundnahrungsmittel ein
und versprach, die Renten an das
Existenzminimum von 3809 Rubel
monatlich (entspricht 106 Euro)
anzuheben. Weil allein in den
ersten zwei Wochen des Januar
der Preisanstieg weitere 1,4 Pro-
zent betrug, beschloß die Regie-
rung, den Rentnern nun 3961
Rubel (110 Euro) zu zahlen. Daß
dies nur ein Tropfen auf den hei-
ßen Stein bedeuten kann, beweist
die Tatsache, daß die zunächst
zeitlich begrenzte Maßnahme zur
Einfrierung der
Grundnahrungs-
mittelpreise auf
unbestimmte Zeit
verlängert wird.

Das Einfrieren
der Preise hilft
den Menschen
allerdings nicht wirklich, da sie
nur für eine sehr beschränkte
Warenpalette gilt. Die Hersteller
und Einzelhändler gleichen ihre
Verluste aus, indem sie den
gewährten Nachlaß bei anderen
Produkten wieder aufschlagen. Da
seit Oktober in Rußland Milch
aufgrund der gestiegenen Nach-
frage in Ländern wie China knapp
geworden ist, bleibt die Situation
bei den Preisen für Milch und

Käse trotz der staatlichen Maß-
nahme schwierig. Sie verteuerten
sich im Schnitt um 20 Prozent.
Außerdem müssen russische Bür-
ger für Energieversorgung, öffent-
liche Verkehrsmittel und kommu-
nale Dienste höhere Preise zahlen.

Insgesamt war
das Jahr 2007 für
die Regierung
Putin innenpoli-
tisch eher ange-
spannt. Der
Ölpreis wurde
sowohl im Inland

als auch bei den benachbarten
„Freundesstaaten“ (Ukraine,
Weißrußland) angepaßt, Geld aus
dem Stabilisierungsfonds mußte
zur Unterstützung der Bevölke-
rung locker gemacht werden. Die
Opposition hat das Thema Infla-
tion für den Wahlkampf auf ihre
Fahnen geschrieben. Es könnte
2008 das Hauptthema werden.

Die eilig ergriffenen Maßnah-
men zur sogenannten Kontrolle

und Säuberung der Märkte haben
nicht zur Besserung der Lage bei-
getragen, auch nicht, daß die
Regierung in einem Rundum-
schlag sowohl Hersteller als auch
Groß- und Einzelhändler beschul-
digte, an den Preissteigerungen
schuld zu sein.

Der Grund für die explodieren-
de Inflation ist in Rußlands anhal-
tendem Wirtschaftsboom zu
suchen. Öl und Gas tragen para-
doxerweise zu Rußlands Erfolg
und Problemen gleichermaßen
bei. Der im vergangenen Jahr
rasant gestiegene Ölpreis hat zum
einen die Produktionskosten rus-
sischer Hersteller verteuert, zum
anderen mußten Russen für Ben-
zin und Heizung mehr zahlen.
Zugleich flossen übermäßig
Petrodollars nach Rußland. Da
insgesamt der Zuzug von auslän-
dischem Kapital nach Rußland
zugenommen hat, – es könnte mit
85 Milliarden Dollar ein Rekord-
jahr gewesen sein –, sah sich die

russische Zentralbank gezwun-
gen, zusätzliche Rubel zu druk-
ken, um den Devisenwechsel
gewährleisten zu können. Dies
bedeutet, daß
mehr Geld im
Umlauf ist, als an
Waren und
Dienstleistungen
angeboten wer-
den kann –
besonders der
einheimischen Produktion. Der
Vorteil, den die Stärkung des
Rubel und seine Konvertierbar-
keit zunächst brachten, ist durch
die hohe Inflation zunichte
gemacht worden: Ggegenüber
ausländischen Herstellern hat
sich ihre Konkurrenzfähigkeit
russischer Produzenten verrin-
gert. Dies trifft besonders für
Branchen außerhalb des Energie-
sektors zu.

Obwohl die Gehälter der arbei-
tenden Bevölkerung vielfach den
gestiegenen Preisen angepaßt

wurden, ist das Leben im Land
nicht besser geworden. Ihre
Gehaltserhöhungen verdanken
sie verschärften Kontrollen durch

die Finanzbehör-
de, die Firmenin-
haber anhielt,
a n g e m e s s e n e
Löhne zu zahlen
und für ihre Mit-
arbeiter Sozialab-
gaben und Steu-

ern abzuführen. Das Wahlge-
schenk der Regierung an die
Rentner – laut Finanzminister
Kudrin wurden 30 Milliarden
Rubel aus dem Budget des Pen-
sionsfonds zur Verfügung gestellt,
die er durch höhere Beiträge zur
Rentenversicherung gegenfinan-
zieren will.

Laut Analysten wird es Rußland
2008 nicht gelingen, die Infla-
tionsrate auf unter sieben Prozent
zu bringen. Umfragen beweisen,
daß es Armen schlechter gehen
wird, und Reiche profitieren.

Von M. ROSENTHAL-KAPPI

RRuußßllaanndd  iimm  JJaahhrr  22000088::  RReennttnneerr  sstteehheenn  nnaacchh  LLeebbeennssmmiitttteellnn  ddiirreekktt  vvoomm  PPrroodduuzzeenntteenn  aann,,  uumm  VVoorrrräättee  aannzzuulleeggeenn.. Foto: Reuters

Es ist durchaus verlockend,
Lokalwahlen bundespoli-
tisch zu interpretieren. Die

Grazer Gemeinderatswahlen vom
20. Januar waren zudem der erste
Urnengang seit Amtsantritt der rot-
schwarzen Bundesregierung vor
einem Jahr, und Graz ist die zweit-
größte Stadt Österreichs.

Allerdings war auch die Aus-
gangslage untypisch: 2003 hatte
die KPÖ dank ihres Spitzenkandi-
daten 21 Prozent erreicht – was
nach dessen Wechsel in die Lan-
despolitik wohl kaum zu halten
war. 

In der Schlußphase des Wahl-
kampfs kamen die islamkritischen
Äußerungen der FPÖ-Spitzenkan-
didatin Winter dazu: Wie würde
sich das auf die Mobilisierung der
Wähler im allgemeinen und auf die
der FPÖ im besonderen auswir-
ken?

Nun, trotz aller Aufregungen fiel
die Wahlbeteiligung weiter, näm-
lich von 58 auf 53 Prozent. 

Und da die Meinungsforscher
schon vorher arg daneben lagen,
sind auch ihre Aussagen über die
Bedeutung des Islam-Themas eher
fragwürdig. Eindeutige Verlierer
waren jedenfalls die SPÖ, die von
26 auf knapp unter 20 Prozent
schrumpfte, und die KPÖ, die nur
noch auf etwas über elf Prozent
kam.

Die ÖVP konnte von 36 auf 38
Prozent zulegen – bürgerliche
Wähler honorierten offenbar, daß
Bürgermeister Nagl die Ausländer-
Problematik weniger naiv angeht
als andere ÖVP-Politiker. Die Grü-

nen legten von acht auf über 14
Prozent zu – womit sie eigentlich
nur bescheiden an den Verlusten
der beiden anderen Linksparteien
mitnaschen konnten. Die FPÖ legte
zwar von acht auf elf Prozent zu,
blieb aber hinter den eigenen
Erwartungen zurück – nicht
zuletzt, weil der Konkurrent BZÖ
die gleichen Wählergruppen
anspricht und mit über vier Pro-
zent den Einzug in den Gemeinde-
rat schaffte.

Eine schwarz-grüne Zusammen-
arbeit im Grazer Gemeinderat
nach dem Muster der oberösterrei-
chischen Landesregierung hängt
jetzt im Raum – eine Mandats-
mehrheit wäre vorhanden. Doch
die bundespolitische Bedeutung
der Grazer Wahl liegt ohnehin
nicht im lokalen Ergebnis, sondern
in den Lehren für zukünftige Wahl-
kämpfe:

Warum mußte die FPÖ das
Thema Islam ausgerechnet in Graz
anschneiden, wo der Anteil islami-

scher Zuwanderer viel niedriger ist
als im Ballungsraum Wien oder
etwa in den Industrie-Gemeinden
Tirols und Vorarlbergs? So ent-
stand der Eindruck, daß der Islam
das Haupt-Thema der FPÖ sei. In
Wahrheit wurde es erst durch die
vereinigte Riege aller Gutmen-
schen zu diesem gemacht – und
zum Hauptangriffspunkt auf die
FPÖ. Doch das hätten die Wahl-
strategen der FPÖ absehen können
und berücksichtigen müssen.

Die Äußerungen von Frau Winter
waren zudem wenig durchdacht
und denkbar ungeschickt formu-
liert. Auf Redenschreiber ist eben
kein Verlaß, und wer kein Islam-
Kenner ist, läuft leicht Gefahr, billi-
ge Ansatzpunkte für Kritik und für
„selektives“ Zitieren zu liefern. Die
überflüssige Bemerkung etwa, daß
Mohammed angeblich eine Acht-
jährige heiratete und damit „in
unserer Zeit ein Kinderschänder
wäre“, wurde selbstverständlich
dargestellt als „FPÖ beschimpft

den Propheten Mohammed als
Kinderschänder“. Und natürlich
ortete man eine „Strategie der Auf-
merksamkeit um jeden Preis“ –
doch es war nur Dilettantismus,
keine Strategie.

Solche Vorgehensweisen lenken
nur ab von dem, worauf es wirklich

ankommt, nämlich dem Wähler die
biologische und ideologische
Bedrohung zu verdeutlichen, die
von assimilierungsfeindlichen
Zuwanderern und deren naiven bis
bösartigen heimischen Protektoren
ausgeht. Aufgezeigt werden müs-
sen alle fremden – nicht nur die
islamischen – Rechts- und Verhal-
tensnormen, sofern sie die christ-
lich-abendländischen Normen

unterminieren. Dabei sind „Volks-
bräuche“ wie Feme-Mord und
Zwangsheirat von religiösen Vor-
schriften wie der Scharia zu unter-
scheiden. Überhaupt muß alles
beim richtigen Namen genannt
werden: Gewalt gegen Inländer
etwa ist schlichtweg Rassismus.
Und der Bürger hat ein Recht dar-
auf zu erfahren, welchem Perso-
nenkreis Straftäter angehören.

Kontraproduktiv ist es jedenfalls,
die Zentralfigur des Islam ins Spiel
zu bringen: Nicht nur weil es über-
flüssige Bedrohungen provoziert –
Frau Winter steht bereits unter Per-
sonenschutz –, sondern weil es
heute belanglos ist, was angeblich
vor langer Zeit geschah oder nicht
geschah. Bezeichnend ist übrigens,
daß die lauteste Kritik an den Win-
ter-Äußerungen just von jenen
„Künstlern“ und „Intellektuellen“
kommt, die selbst gerne das Chri-
stentum in den Dreck ziehen oder
solche Beschimpfungen verharm-
losen. 

Die FPÖ und Mohammed
Unbedachte Äußerungen einer österreichischen Politikerin sorgen bei Grazer Gemeinderatswahlen für Wirbel

BZÖ nahm 
erneut Stimmen 

weg

Überflüssige 
Bedrohungen wurden

provoziert

Von R. G. KERSCHHOFER

Renten auf Höhe des
Existenzminimums 

Zu hohe Geldmenge
im Land

Terror in 
Griechenland

Athen – 30 Luxuswagen und vier
Bankgebäude sind in Athen und
der nördlichen Hafenmetropole
Saloniki stark beschädigt worden,
als mehrere, von Unbekannten mit
Zeitzündern versehene Sprengsät-
ze in die Luft gingen. Sie detonier-
ten gleichzeitig in beiden Städten.
Als Drahtzieher der Anschläge
wird die Untergrundorganisation
„Revolutionärer Kampf“ vermutet,
die im vergangenen Jahr die US-
Botschaft in Athen mit einer Pan-
zerfaust beschossen hatte. In den
vergangenen Monaten wurden
Dutzende solcher Anschläge in
Griechenland verübt. Weiter ver-
dächtigt wird die zerschlagene
linksextremistische Untergrundor-
ganisation „17. November“, die sich
nach dem Datum der blutigen
Niederwerfung des Athener Stu-
dentenaufstands gegen die Militär-
diktatur im November 1973
benennt. 

Haft wegen
Atompilz

Prag – Mitgliedern einer tsche-
chischen Künstlergruppe droht
Haft, weil sie sich Zugang zu einer
Wetterkamera verschafft und ein
vorbereitetes Video, auf dem ein
Atompilz am Horizont erschien,
abgespielt hatten. 
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Ostpreußen
wie es war
In zum Teil
nie gezeigten
F i l m a u f -
nahmen aus
den 20er und
30er Jahren
werden Kul-
tur und Tra-
dition Ost-

preußens wieder lebendig.
Wir beobachten Kurenfischer beim
Bau eines Bootes und beim Fisch-
fang, begeben uns auf die Jagd in
Trakehnen, begleiten Bauern wäh-
rend ihrer harten Feldarbeit und
besuchen die über 700 Jahre alten
Stätten der deutschen Ordensritter.
Wir entdecken Elche in den men-
schenleeren Weiten, besuchen
Danzig, Königsberg, Elbing,
Marienwerder und viele andere
unvergessene Orte. Die DVD bietet
als Extra den Bonusfilm „Alltag in
Ostpreußen“.
Laufzeit: 117 Minuten
Best.-Nr.: 3656, € 19,95

DVD Ostpreußen-
Reise 1937
Eine zauber-
hafte Reise in
die  Vergan-
genheit...
Diese noch
nie gezeigten
Filmstreifen
w e r d e n
durch weite-

res herrliches Filmmaterial aus
verschiedensten Quellen aus der
Zeit vor dem Krieg zu einer umfas-
senden Gesamtschau Ostpreußens
ergänzt. Viele unwiederbringliche
Kulturstätten sind zu sehen: Ma-
rienburg, Weichselland, Königs-
berg, Allenstein, Tannenberg-Fahrt,
Oberland, Frisches Haff, Ermland,
Masuren, Rominter Heide, Tra-
kehnen, Tilsit, Elchniederung, Ku-
rische Nehrung, Memel, Pillau,
Zoppot und Danzig.
Laufzeit: ca. 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789, € 25,80

DVD

��� Für Bestellungen benutzen Sie bitte den Bestellcoupon auf der PMD-Seite, oder rufen Sie uns direkt an unter 03 41 / 6 04 97 11. ���

Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Die Küste
Wir starten
vom altem
Königsberger
F l u g h a f e n
Devau und
fliegen paral-
lel zum Kö-

nigsberger Seekanal. Es geht bis
zum Peyser Haken, wo wir über
das Fischhausener Wiek zur Ost-
seeküste gelangen, die wir dann
110 Kilometer lang nicht mehr ver-
lassen. An Land geht es bei Palm-
nicken vorüber am „Galgenberg“
bei Groß Dirschkeim und um Brü-
sterort herum nach Groß Kuhren
und zu den berühmten Ostseebä-
dern Rauschen, Neukuhren und
Cranz. Genauer unter die Lupe
nehmen wir die idyllischen Neh-
rungsdörfer Sarkau, Rossitten und
Pillkoppen. Laufzeit: 52 Minuten
Best.-Nr.: 5398, € 19,95

DVD
Teil I

Romanti-
sches
Masuren
Land der tau-
send Seen
R o m a n t i -
sches Masu-
ren
Diese roman-
tische Land-
schaft ist von

unberührten Flußläufen, von ver-
schwiegenen Wäldern, goldgelben
Kornfeldern, verträumten Städt-
chen und einer intakten Tier- und
Pflanzenwelt geprägt. Unsere Reise
führt uns durch die Städte Passen-
heim, Ortelsburg, Johannisburg,
Lyck, Arys, Rhein, Angerburg,
Sensburg, Nikolaiken u. v. a. Die
überwältigende Naturlandschaft
Masurens erleben wir nicht nur in
traumhaft schönen Bodenaufnah-
men, sondern ebenso in faszinie-
renden Szenen aus der Luft.
Laufzeit: 55 Minuten
Best.-Nr.: 5397, € 19,90

DVD Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Von Königs-
berg bis
Insterburg
Erste Station
auf dem Flug
ins Landesin-
nere wird Ar-
nau sein. Die

„R 1“ weist uns den Weg nach Tapi-
au, das den Zauber einer ostpreußi-
schen Kleinstadt noch nicht verlo-
ren hat. Wehlau dagegen ist nur
bruchstückhaft rekonstruiert. Bei
Taplacken entdecken wir noch die
Reste der Burg – immer wieder be-
gleitet uns der Pregel. In Insterburg
besichtigen wir die noch intakten
Straßenzüge und verschaffen uns
wiederum einen Rundumblick aus
der Vogelperspektive.  Enden wird
die Reise mit einem Besuch auf dem
nahe gelegenen Gestüt Georgen-
burg. Laufzeit: 62 Minuten
Best.-Nr.: 5399, € 19,95

DVD Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Rominter Hei-
de - Trakeh-
nen - Elch-
niederung
Die wunder-
baren, noch
nie gesehenen
Flugaufnah-

men setzen hinter Insterburg ein, wo
Teil II des Fluges über Nord-Ostpreu-
ßen endet. Nach der Besichtigung
von Gumbinnen fliegen wir weiter
nach Ebenrode. Ein Flug mit einer
Zwischenstation in Kreuzingen
schlägt den Bogen zum Elchwald in
der Memelniederung. Über dem
Großen Moosbruch steigen wir um
in ein Motorboot, um einen kleinen
Ausschnitt des weitverzweigten Me-
meldeltas aus der Nähe zu erleben.
Hier schließt sich ein Flug zur Kreis-
stadt Labiau an. Laufzeit: 73 Minuten
Best.-Nr.: 5400, € 19,95

DVD

���   Alle drei Teile zusammen: Best.-Nr.: 5401, € 39,95    ���

Teil II Teil III

Der letzte „Spiegel“-Titel war
ein Renner. An den meisten
Einzelverkaufsstellen war

er schon am Dienstag ausverkauft.
Es hätte nachgedruckt werden kön-
nen. Die Ausgabe mit dem farbigen
Hitlertitel lief einmalig, bei jung
und alt übrigens. Es ist ja nicht so,
daß nur die Alten ein so anspre-
chend schönes Bild ihres gewähl-
ten Diktators sehen wollten – eine
geschönte Ölfarbenfassung, wie sie
als Druck früher in fast jeder
Wohnstube hing. Auch die Jungen
kauften das Bild mit der Haken-
kreuzfahne. Wenn so ein Bild bei
einem Jungsturm der Rechtsradi-
kalen in einem schleswig-holstei-
nischen Dorf an der Wand hängt,
kommen die Jugendlichen unter
Umständen ins Kittchen. Wegen
des Zeigens verfassungsfeindlicher
Symbole und Bilder. Der „Spiegel“
darf das. Er dürfte einen SS-Mann
mit Sieges-Runen am Kragenspie-
gel und Totenkopf abbilden. Der
„Stern“ natürlich auch. Zeitge-
schichtliches Interesse. Ganz be-
sonders in dieser Woche mit dem
Jahrestag der Machtergreifung am
30. Januar 1933. Der „Spiegel“ war
nur vorgeprescht. Eigentlich war es
gar keine Machtübernahme, es war
eine Machtübergabe: Die Ernen-
nung Hitlers zum Reichskanzler
durch den Präsidenten Hinden-
burg. Nachdem Nazis und Kommu-
nisten auch nach der Reichstags-
wahl vom November 1932 eine ne-
gative Mehrheit behalten hatten
und das Land unregierbar gewor-
den war. Schließlich übergab man
Hitler die Kanzlerschaft, zusam-
men mit ein paar konservativen
Politikern bildete er ein Kabinett.
Er siegte immerhin durch Wahlen,
nicht durch eine Revolution wie
Lenin. Aber ein halbes Jahr danach
war Deutschland eine Diktatur.
34,7 Prozent der Deutschen hatten
Hitler bei der letzten freien Wahl
im November 1932 ihre Stimme
gegeben, die meisten sind heute
nicht mehr am Leben. Zwei ganze
Generationen sind seither dazuge-
kommen und kennen die Zeit nur
noch vom Hörensagen, aber das
Interesse an Bildern von damals,
man muß schon sagen, die Faszina-
tion, hat sich erhalten, und selbst
die Enkelkinder der ersten „Spie-
gel“-Leser haben dieses Interesse
an den Führerbildern und Filmen
und Aufmärschen und Klatschge-
schichten scheinbar im Blut und
wollen die „furchtbare Zeit“ und
das Tä-tä, Tä-tä, Tä-tä des Baden-
weiler Marschs immer noch ein-
mal sehen und hören, und seit es,
ab 1998, im ZDF die populären
Fernseh-Serien über die NS-Zeit
von Guido Knopp gab, schwemmte
der Trend noch mehr Interessenten
ins „Spiegel“-Haus.

Seit 13 Jahren ist Stefan Aust
Chefredakteur beim „Spiegel“. An-
gelernt als Journalist in den wilden
68ern im Röhlschen „konkret“.
Zwischen Aufklärung über Viet-
nam und der Aufklärung über die

Babypille. Er ist erst
nach dem Ende des Hit-
ler-Regimes geboren.
Andere Erlebnisse als
die Augsteins haben ihn
geprägt. Sein größtes
persönliches Erlebnis
und ständig umkreister
Fixpunkt seines Interes-
ses ist das, was er selber
den „Baader-Meinhof-
Komplex“ genannt hat,
aber seine geradezu fixe
Idee ist eine gewisse, an-
gebliche Mitschuld der
Polizei beziehungsweise
der Staatsschutzbehör-
den an der Gewalt, ja so-
gar an der Entstehung
des Terrorismus. Aber
mit Baader und Meinhof
allein kann man nicht
Auflage machen. Der
„Führer“ im „Spiegel“
hat sich immer gut ver-
kauft, und der Termin
der „Machtergreifung“
lag ja nun wirklich zum
Greifen nahe. Minde-
stens um zehn Prozent
stieg die Auflage, auf
1,187 Millionen. Zu spät.
Der Blattmacher, der so
oft eine Auflage gemacht
hat, ist gekündigt.

Auch im „Spiegel“ gab
es eine Machtergreifung.
Über die Hintergründe
müssen wir nicht lange
rätseln. Ein Blick in die
Linkspresse genügt:
„Wird der ,Spiegel‘ wie-
der links?“ titelte, nein,
jubelte die linksopportu-
nistische Tageszeitung
(taz) am 16. November
letzten Jahres, als be-
kannt wurde, daß die
„Gesellschaft der Mitar-
beiter“ den Vertrag von Stefan
Aust, der nur noch bis Ende 2008
läuft und gerade um zwei weitere
Jahre verlängert werden sollte,
überraschend kündigte. Wird der
„Spiegel“ wieder links? War er
denn je links? Das war wohl mehr
eine Wunschvorstellung einiger
Redakteure. Was muß man sich un-
ter der „Gesellschaft der Mitarbei-
ter“, die 50,5 Prozent der Anteile
des „Spiegel“-Verlags besitzen, vor-
stellen, und wem verdanken sie ih-
re nahezu unbeschränkte Macht,
die sie nach dem Tod Rudolf Aug-
steins haben? Augsteins Kinder be-
hielten mit 24,5 Prozent nicht ein-

mal mehr eine Sperrminorität.
Aber Augstein-Tochter Franziska
hatte bereits im Jahr 2005 in einer
Rede die Debatte über die „Qua-
lität“ der Berichterstattung losge-
treten und zeigte sich mit der
Mehrheit der „Mitarbeiter“ einig:
Unter Austs Führung sei die Zei-
tung „unpolitisch“ geworden, brin-
ge keine engagierten Serien und
Reportagen mehr heraus. Das ist
erkennbar absurd. Im Gegenteil.
Unter Stefan Aust wurden mehr
knallharte, sensationelle Serien,
Reportagen und Untersuchungen
veröffentlicht als je zuvor. Das viel
mißbrauchte Wort vom investigati-

ven (gründlich nachforschenden)
Journalismus konnte wieder zu
Recht auf das Hamburger Magazin
angewandt werden.

Doch sieht man heute über-
deutlich, was mit dem Vorwurf
mangelnder „journalistischer
Qualität“ gemeint war: linker
Journalismus.

Unter Stefan Aust fehlten zu-
nehmend die verharmlosenden
Berichte über die auswuchernde,
schon seit Augsteins Zeiten gehät-
schelte und begünstigte linke Sze-
ne, die nach 1967 entstanden war.
Hier vollzog sich eine ohnehin fäl-
lige Ernüchterung. Vom Drogen-

konsum bis zur Gewalt-
frage, von der kritische-
ren Beurteilung der
Dritten Welt und ihrer
Probleme nach dem Zu-
sammenbruch des Kom-
munismus, von der Illu-
sion über die sogenann-
ten guten Terroristen
der RAF bis zur Gewalt
an unseren Schulen in
den mit Scheinasylan-
ten vollgestopften Berli-
ner Stadtbezirken.
Langsam begann im
„Spiegel“ eine lange an-
stehende Abrechnung
mit den gröbsten Ver-
wüstungen, die die Er-
ben der 68er in unse-
rem Land angerichtet
haben. Die unter Aust
entstandene Serie über
Haschisch-Konsum war
geradezu epochema-
chend, die schonungslo-
se Aufdeckung der
Windkraft-Propaganda
und der handfesten
Interessen, die dahinter-
stehen, die Aufklärung
über den unter dem
neuen Titel „Gender“
auftretenden radikalen
Feminismus sind eben-
so gut erinnerlich wie
die Serie über die Ereig-
nisse des sogenannten
„Deutschen Herbstes“
und das offene Beim-
Namen-Nennen der
Sympathisanten-Szene,
die das lange Bestehen
des RAF-Alptraums erst
ermöglichte. Höhepunkt
der Abrechnung war
und die meiste Empö-
rung unter allen Ex-Lin-
ken und Noch-68ern lö-

ste aber der „Spiegel“-Titel vom
29. Oktober 2007 aus. Auf ihm
zeigte eine Karikatur zwei Alt-
68er, die ein Transparent mit der
Aufschrift in der Hand hielten: „Es
war nicht alles schlecht!“

Es ist gut möglich, daß diese in
der gesamten Republik mit Zu-
stimmung und Gelächter begrüßte
Karikatur das Faß bei der linken
Mehrheit der „Gesellschafter“
zum Überlaufen brachte.

Wenig später wurde ein neuer
Geschäftsführer gewählt, dem von
vorneherein die Rolle zugedacht
war, die Entmachtung von Aust zu
exekutieren.

„Wird der ,Spiegel‘ wieder
links?“ Die „taz“-Schlagzeile will
in Wirklichkeit sagen: Das Maga-
zin möge gefälligst demnächst ei-
nen linken Kurs steuern! „In einer
Zeit, in der im ‚Web‘ massenhaft
Gegenöffentlichkeit entsteht, ist
Aust ein Mann von gestern“, tri-
umphiert die „taz“. Das Wort
„Gegenöffentlichkeit“ ist entlar-
vend. Dieses Schlagwort wurde
auf dem Höhepunkt der 68er Re-
volte im Kampf linker Ideologen
gegen die Presse benutzt, auch ge-
gen den „Spiegel“.

Und der Wunsch einiger Redak-
teure, ein gut funktionierendes,
kritisches, weltoffenes Magazin ei-
ner rigiden und engstirnigen lin-
ken Agitation dienstbar zu ma-
chen, wurde von den „taz“-Redak-
teuren nur besonders offen ausge-
sprochen. Solche Bestrebungen
reichen weit in die Geschichte zu-
rück, genau in das Jahr 1967. Als
die Aktion „Enteignet Springer!“
sich schnell als nicht realisierbar
erwies und sehr bald als „Enteig-
net Augstein!“ weitergeführt wur-
de, die bald flankiert wurde durch
eine lange vorbereitete und am
Ende geglückte Kommando-Ak-
tion in „konkret“.

Schließlich kamen die Rebellen,
die diesen Handstreich mit der
Hilfe eines kommunistischen Ein-
flußmillionärs und einer Million
D-Mark schließlich zur Zerstö-
rung des auflagestarken „konkret“
führten, direkt aus dem inneren
Kreis der „Spiegel“-Rebellen, der
„Deutschland I.“-Redaktion des
damaligen „Spiegel“. Es waren der
Ressortchef von Deutschland I.,
Hilmar von Hoffmann, und sein
Stellvertreter Hermann L. Gremli-
za.

Auch da lautete der Vorwurf der
eingeschleusten Rebellen, das Ma-
gazin sei unpolitisch geworden,
mache keine linke Politik und der
Chefredakteur müsse gehen.
„Macht Schluß mit dem konkreten
Mief / und schafft ein APO-Kol-
lektiv“ war der Schlachtruf. 1974
war das. Mit unsäglichen Intrigen
und einer Million D-Mark aus der
Kasse eines kommunistischen
Millionärs gelang es, die Zeitung
und sogar den Titel zu erobern,
den Gründer und Chefredakteur
abzusetzen. Von der auflagestar-
ken Publikumszeitschrift blieb
nur ein schaler, linker Rest.

Diese Ereignisse übten einen
starken Druck auf Augstein aus. Er
aber konnte eine ähnliche Ent-
machtung aufgrund sehr viel bes-
serer wirtschaftlicher Ausstattung
und besserer Freunde und Berater
verhindern, machte aber ein Zuge-
ständnis, das die juristische
Grundlage zu dem heutigen
Putsch der „Gesellschafter“ legen
sollte: die Gründung der „Mitar-
beiter KG“ und ihren Anteil von
fast 50 Prozent. Die Aktion „Ent-
eignet den ,Spiegel‘“ wurde
schließlich von Rudolf Augstein
selber in die Wege geleitet.

»Moment mal!«

Machtübernahmen –
gestern und heute

Von KLAUS RAINER RÖHL

„„SSppiieeggeell““--TTiitteell  ddeerr  vvoorrlleettzztteenn  WWoocchhee::  7755..  JJaahhrreessttaagg  ppuubblliikkuummsswwiirrkkssaamm  iinnsszzeenniieerrtt ..
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Vergessene
Künstlergruppe

Schweinfurt – Im Museum Ge-
org Schäfer ist die Privatsammlung
von Siegfried Unterberger aus Me-
ran mit kardinalen Werken zur
„Scholle“ zu Gast. Wichtige Arbei-
ten der „Scholle“-Künstler, die sich
in Deutschland – noch vor der
Gründung der Künstlervereinigun-
gen „Brücke“ (1905) und „Blauer
Reiter“ (1911) – als ihre Zeit bewe-
gende Malergruppe zusammen-
schlossen, sind noch bis zum 1. Ju-
ni zu sehen. Die Aufbruchstim-
mung des nachklingenden Fin de
Siècle gestaltete die „Scholle“ in ih-
rem Bestehen von 1899 bis 1911
wesentlich mit.

Die Mitglieder rekrutierten sich
überwiegend aus der Münchner
Sezession, aus dem Kreis der Mit-
arbeiter der von Georg Hirth schon
1896 gegründeten Zeitschrift „Ju-
gend. Münchner illustrierte Wo-
chenzeitschrift für Kunst und Le-
ben“ beziehungsweise aus mehre-
ren Jahrgangsklassen des Münch-
ner Akademielehrers Paul Höcker.
Die Künstlergemeinschaft bestand
aus zwölf aktiven Mitgliedern. Der
Künstler der ersten Stunde war ihr
Sprecher Fritz Erler, weiter sind
Leo Putz, Walter Püttner und Franz
Wilhelm Voigt zu nennen. Thema-
tisch voneinander unabhängig,
verfolgten die „Scholle“-Maler die
Vorstellung, Kunst, Natur und Le-
ben im Sinne der reformbewegten
Atmosphäre und des Naturly-
rismus miteinander zu vereinen.

Doch warum der Name „Schol-
le“? Die Bedeutung des assozia-
tionsreichen Titels erschließt sich
unter anderem aus dem Selbstver-
ständnis der Gruppe: „Die ,Scholle‘
hat kein anderes gemeinsames
Ziel, keine andere Marschroute
und Parole, als die Forderung an
ihre Mitglieder, daß jeder seine ei-
gene Scholle bebaue, die freilich
auf keiner Landkarte zu finden ist.“

Zur Ausstellung erschien ein
reich bebilderter Begleitband im
Münchner Prestel-Verlag (304 Sei-
ten, 200 Abb., davon 80 in Farbe,
geb., 49,95 Euro). Alle Mitglieder
der „Scholle“ werden hier ausführ-
lich vorgestellt. eb

Wegweisende künstlerische Kraft
Karlsruhe und Colmar würdigen den Renaissancemaler Matthias Grünewald

Er gehört zu den großartigsten
und geheimnisvollsten
Künstlern der europäischen

Kunstgeschichte und zählt neben
Albrecht Dürer und Lucas Cranach
zu den berühmtesten Malern der
Renaissance: Matthias Grünewald.
Nur wenig weiß man über den
Werdegang des Künstlers, dessen
Wirkung bis hinein in die Moderne
zu spüren ist.

Geboren wurde er als Mathis
Gothard Neithardt vermutlich um
1480 in Würzburg. 1510 hielt er
sich in Aschaffenburg auf, wo er
für den Erzbischof von Mainz, Ul-
rich von Gemmingen, als Baumei-
ster und Wasserbauingenieur die
Umbauarbeiten am Aschaffenbur-
ger Schloß leitete. Von 1516 bis
1526 ist er als Hofkünstler des
Mainzer und Magdeburger Erzbi-
schofs und Kardinals Albrecht von
Brandenburg nachweisbar. 1526 /
27 hielt er sich in Frankfurt am
Main auf, wo er im Auftrag des
Rats der Stadt für Magdeburg
Zeichnungen von den Frankfurter
Wassermühlen anfertigte. Neit-
hardt, genannt Grünewald, hielt
sich ab 1527 in Halle an der Saale
auf, wo er als Maler und Wasser-
künstler in Diensten des Herzogs
von Brandenburg war. Vermutlich
starb er 1528; seine Werke aber
sind unsterblich geworden.

Seine berühmteste Arbeit ist der
sogenannte Isenheimer Altar, der
sich heute im Musée d’Unterlinden
in Colmar befindet. Von etwa 1512
bis 1516 waren der Bildschnitzer
Nikolaus von Hagenau und Grüne-
wald damit beschäftigt, das monu-
mentale Polyptychon zu schaffen,
das den Hochaltar des Antoniter-

klosters in Isenheim,
einem etwa 20 Kilo-
meter von Colmar ent-
fernt gelegenen Dorf,
schmücken sollte. Um
seine Zerstörung wäh-
rend der Französi-
schen Revolution zu
verhindern, wurde er
1793 nach Colmar in
die Bibliothèque Na-
tionale du District ver-
bracht und 1852 in der
Kirche des ehemaligen
Dominikanerinnen-
klosters Unterlinden
aufgestellt. Heute ist
das Kloster ein Mu-
seum.

Der Altar steht im
Mittelpunkt einer Aus-
stellung, die in Colmar
unter dem Titel „Grü-
newald – Blicke auf
ein Meisterwerk“ zu
sehen ist. Besonders
eindrucksvoll sind
Grünewalds Vorzeich-
nungen für den Altar,
aber auch die Blätter
deutscher Künstler
wie Hans Holbein der
Ältere, Albrecht Dürer,
Lucas Cranach, Al-
brecht Altdorfer und
Hans Baldung Grien.
Vier Themenkreise
gliedern die Ausstel-
lung: Gesichter und
Körper, Gewandstu-
dien, Landschaften, re-
ligiöse Szenen. Auf-
schlußreich auch, die
Techniken zu entdek-
ken, die Grünewald
für seine Arbeiten an-
wandte. Zeitgleich
präsentiert die Staatli-

che Kunsthalle Karlsruhe die Aus-
stellung „Grünewald und seine
Zeit“. Mit rund 160 Werken ermög-
licht diese Ausstellung einen Ver-
gleich mit den anderen Größen
dieser Epoche, aber auch einen
Blick auf die wegweisende Kraft
Grünewalds in der Kunst. Mit vier
Gemälden, darunter den Tafeln des
Tauberbischofsheimer Altars mit
der Darstellung der Kreuztragung
und der Kreuzigung Christi, ver-
fügt Karlsruhe über den bedeu-
tendsten Bestand an Gemälden

Grünewalds in einem deutschen
Museum. Hier wird einmal mehr
deutlich, daß seine noch heute be-
eindruckende Passionsdarstellun-
gen zwar meist nicht dem höfi-
schen Geschmack entsprachen, sie
dennoch zu zeitlosen Inkunabeln
existentiellen Leidens des Men-
schen wurden.

Musée d’Unterlinden, 1 rue
d’Unterlinden, F-68000 Colmar,
täglich von 9 bis 18 Uhr, Eintritt 10
/ 8 Euro, bis 2. März
Staatliche Kunsthalle Karlsruhe,
Hans-Thoma-Straße 2-6, 76133
Karlsruhe, dienstags bis sonntags
von 10 bis 18 Uhr, donnerstags bis
21 Uhr, Eintritt 9 / 6 Euro, bis
2. März
Dritter Höhepunkt wird eine Aus-
stellung des Berliner Kupferstich-
kabinetts sein, das vom 15. März
bis 1. Juni vornehmlich Zeichnun-
gen Grünewalds zeigen wird (wir
werden berichten).

Alte Steine und junge Stimmen
Schloß Rheinsberg erwartet wieder viele Besucher zum Festivalsommer

Zille und
Kollwitz

Berlin – Das Käthe-Kollwitz-
Museum, Fasanenstraße 24, zeigt
aus Anlaß des 150. Geburtstages
von Heinrich Zille eine Ausstel-
lung mit dem Titel „Meine Bilder
sind zum Weinen und nicht zum
Lachen gemacht“. Neben der gro-
ßen Retrospektive in der Akade-
mie der Künste am Pariser Platz
und im Ephraim-Palais (siehe PAZ
2) soll Zille hier als älterer Zeitge-
nosse von Käthe Kollwitz geehrt
werden. Zu sehen sind vornehm-
lich Autographen aus dem Brief-
wechsel der Künstler, aber auch
Blätter wie das bekannte Selbst-
bildnis Zilles, das als Vorlage für
die Monographie aus dem Jahr
1929 diente. Geöffnet ist die Aus-
stellung mittwochs bis montags
und feiertags von 11 bis 18 Uhr.

Meisterwerke
der Moderne

Düsseldorf – In der Galerie Lu-
dorff, Königsallee 22 / III, sind
noch bis zum 1. März Meisterwer-
ke der Klassischen Moderne zu
sehen (und zu erwerben). Ausge-
stellt werden unter anderem Ar-
beiten von Ernst, Hofer, Jawlen-
sky, Kirchner, Kokoschka, Kolbe,
Liebermann, Macke, Modersohn-
Becker, Nolde, Pechstein und Ury.
Geöffnet dienstags bis freitags von
10 bis 18 Uhr, sonnabends von 11
bis 14 Uhr.

KULTURNOTIZEN

In der römischen Mythologie
ist sie die Göttin der Wasser-
quellen – Egeria. Ihr zu Ehren

hat man Wasserpflanzen benannt
und ihre Grotte in vielen Parks
nachgebildet. So ließ Prinz Hein-
rich, der Bruder Friedrichs des
Großen, um 1790 eine Felsstein-
grotte im Park seiner Residenz
Rheinsberg erbauen und mit ei-
ner Nymphenfigur aus Terrakotta
schmücken. Als Heinrich 1802
starb, verfiel die Grotte und wur-
de 1843 restlos beseitigt. Restlos?

Als man 2007 begann, die Grot-
te wiederaufzubauen, fand man
im davor liegenden Teich Material
der alten Grotte,
darunter Teile
der Egeria-Pla-
stik. Fast vollstän-
dig erhalten ge-
blieben ist das
Haupt der Nym-
phenfigur …

Das Jahr 2007 war ohnehin ein
Meilenstein in der Sanierung des
Schlosses mit seinem wunder-
schönen Park. So konnten drei
der neuen Inselbrücken fertigge-
stellt werden und die Feuerwehr-
zufahrt gewährleisten. Die
Stiftung Preußische Schlösser
und Gärten Berlin-Brandenburg
(SPSG) entschied sich für „eine
moderne Formensprache, die sich
dennoch dem Denkmalensemble
aus Schloß und Garten unterord-
net“, betont der Bereichsarchitekt
der SPSG Dirk Dorsemagen. „Die
neuen Brücken greifen die in
Rheinsberg gängigen Materialien
wie Sandstein und Holz auf. Bei
den Brüstungen und Brückenpfei-

lern wird der Charakter von
Sandstein hervorgerufen, den-
noch ist es ein Kunststein, der als
Monolith vor Ort gegossen wird.
Das ,Vortäuschen‘ einer anderen
Materialität knüpft an die hölzer-
nen Vorgängerbrücken der Prin-
zenzeit an, die durch Holzverklei-
dungen und entsprechende Be-
malung ebenfalls vorgaben, mas-
sive Natursteinkonstruktionen zu
sein.“

„Trotz der konsequent zeitge-
nössischen Architektursprache
verstehen sich die Rheinsberger
Brücken als Retusche von Fehl-
stellen in einem wertvollen, groß-
formatigen Bild aus Garten- und
Baudenkmälern, wie es die
Schloßanlage von Rheinsberg

darstellt“, erläu-
tert Dorsemagen.
„Diese Fehlstel-
len wurden ge-
schlossen, indem
sie in Material
und Farbe der
,intakten‘ Umge-

bung angepaßt und verlorene
Grundformen auf Grundlage gesi-
cherter Befunde zitiert wurden.
Hierdurch wird die Denkmal-
substanz der Rheinsberger
Schloßanlage wieder ungestört
erfahrbar und kommt dennoch
ohne Fälschungen im Bereich von
Fehlstellen aus.“ An diesem Sonn-
abend (11 Uhr) wird Dirk Dorse-
magen übrigens in Schloß
Rheinsberg über das Sanierungs-
konzept der Egeria-Grotte, die
Baumaßnahmen und die sensatio-
nellen Funde berichten.

„Obwohl in Rheinsberg seit der
Wende etwa 40 Millionen Euro
investiert wurden, bleibt dennoch
viel zu tun“, betont Alfons

Schmidt, Leiter der Abteilung
Baudenkmalpflege. „So ist es bei
der Grabpyramide wegen der
Feuchteschäden bisher nicht ge-
lungen, an den schrägen Mauern
Putz herzustellen, der nicht ab-
rutscht. Weitere Objekte sind die
Orangerie, das Knobelsdorffpor-
tal, der im Tragwerk geschädigte

Salon, das Kavalierhaus mit sei-
nen unsanierten Innenräumen so-
wie Teile des Leitungsnetzes: Es
wird noch Jahre dauern, alles zu
sichern und zu restaurieren“, so
Schmidt in einem Beitrag des Be-
suchermagazins „Porticus“.

Die Gäste, die in diesem Som-
mer wieder Schloß und Park be-
völkern werden, haben gewiß an-
deres im Kopf. Ihnen steht der
Sinn nach Musik und schönen
Stimmen. Im vergangenen Jahr
waren es weitaus mehr als 20 000
Opernfreunde, die der Weg nach
Rheinsberg geführt hat. Vor dem

großen Ereig-
nis müssen je-
doch erst die
neuen jungen
Stimmen ge-
funden wer-
den, die 2008
in Rheinsberg
ihr Können un-
ter Beweis stel-
len werden. In
St. Petersburg
hat der Wettbe-
werb um die
Teilnahme am
dies j ähr i gen
Festival Kam-
m e r o p e r
Schloß Rheins-
berg bereits
stattgefunden.
In Berlin steht
er noch an,
dort werden
vom 5. bis 9.
Februar in der
D e u t s c h e n
Oper junge
hoffnungsvolle
Sänger und
Sänger innen

miteinander um die Teilnahme
wetteifern.

Die Preisträger werden in
Rheinsberg mit erfahrenen Diri-
genten und Regisseuren unter
professionellen Bedingungen ein
musikalisches Werk erarbeiten

und es während des Festivals vor
großem Publikum aufführen.
Open-Air-Spielstätten sind der
Innenhof des Schlosses, das Hek-
kentheater und der Schloßpark.
Eine weitere Spielstätte ist das
Schloßtheater. Teilnehmer des Fe-
stivals können sich zudem in der
Operngala und bei Matineen prä-
sentieren.

Den Auftakt bildet in diesem
Jahr die konzertante Aufführung
der Oper „Romeo und Julia“ in
italienischer Sprache am 28. Juni
im Schloßhof. „Die weiße Dame“
von François Boieldieu und Mo-
zarts „Entführung aus dem Serail“
werden zwei Höhepunkte in die-
sem Festivalsommer sein. Den
Abschluß am 16. August bilden
Opernszenen junger Komponi-
sten der III. Rheinsberger Opern-
werkstatt unter dem Titel „Sehn-
süchte“.

Viele hochtalentierte junge
Sänger haben mittlerweile mit ih-
rem Festival-Auftritt eine erfolg-
reiche Karriere starten können.
So trifft man an der New Yorker
Met, der Mailänder Scala, bei den
Salzburger Festspielen, an den
Opernhäusern von Athen über
Stockholm, Tokio, Wien, Sydney
bis Zürich und an fast allen deut-
schen Bühnen auf Rheinsberger
Sänger. Damit ist ein Traum des
Festival-Gründers, Siegfried Mat-
thus, in Erfüllung gegangen. Doch
wer den Ostpreußen kennt, der
weiß auch, daß er sich noch lange
nicht auf diesen Lorbeeren ausru-
hen wird. Er ist also weiter auf
der Suche nach jungen Talenten.

Weitere Informationen unter
www.kammeroper - sch loss -
rheinsberg.de.

Von HELGA STEINBERG

Von SILKE OSMAN
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Dritter Höhepunkt 
im Berliner 

Kupferstichkabinett

Die neuen Brücken
sind den 

alten nachempfunden
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Oing, platsch, uiii!“ Du mei-
ne Güte, was war da los
im Kinderzimmer? Die

unheimlichen Geräusche wollten
einfach kein Ende nehmen. Eine
halbe Stunde schon waren sie zu
hören, dazu Gekicher und ab und
zu auch ein „Seufz, Ächz, Stöhn“.
Schnell mal nachsehen, ob da
nicht etwas geschah, was man als
Mutter nicht billigen konnte. Aber
nein, alles war in Ordnung. Die
Kinder amüsierten sich nur mit ei-
nem der neumodischen Comic-
Hefte, in dem die Figuren Sprech-
blasen hatten und die Geräusche
so echt in Buchstaben umgesetzt
waren, daß man
sie geradezu hö-
ren konnte. Was
für die Mutter vor
50 Jahren noch
eine neue Erfah-
rung war, läßt die Mutter von heu-
te nur schmunzeln. Sie muß ihren
Alltag schließlich nicht nur mit ih-
ren Kindern teilen, sondern auch
mit so seltsamen Wesen wie
„Sponge Bob“, sprich Schwamm-
kopf, oder Spiderman, dem Spin-
nenmann, der ohne weiteres Wän-
de hochklettern und die größten
Hindernisse überwinden kann.

Schon die alten Ägypter haben
Comics, also Erzählungen in meh-
reren zeitlich aufeinander bezoge-
nen Bildern, gekannt. Historiker
nennen als Beispiel den Papyrus
des Schreibers Hunefer, der etwa
1300 vor Christus lebte. Dort wird
das sogenannte Wiegen des Her-
zens gezeigt und die Handlung in
einer zeitlich gestaffelten Bildfolge
vorgeführt. Die Griechen stellten

eine Wunderheilung des Askle-
pios in Epidauros in dieser
Weise dar, und auch die Römer
beherrschten die Kunst der
Bild-Erzählung.

Als Beispiel mag die berühm-
te Säule des Herrschers Trajan
in Rom dienen, auf der in 155
Einzelszenen ein Feldzug ge-
zeigt wird. Die Säule, die sich
noch heute an ihrem ursprüng-
lichen Ort befindet, ist 33 Meter
hoch, das Relief 200 Meter lang.
– Formate, von denen heutige
Comiczeichner nur träumen
dürften.

Selbst die Kirchenmaler be-
dienten sich der Bilderzählung
und malten verschiedene Sze-
nen einer Geschichte. Spruch-

bänder, die
Vorgänger der
Sprechblasen,
e r l ä u t e r t e n
dann das Ge-
schehen. Es

wurde schließlich nicht nur ge-
malt – auch Bildhauer meißel-
ten Geschichten in Stein, und
selbst auf Teppichen wurden
Handlungsabläufe festgehalten.
Ein sehr frühes Beispiel ist der
berühmte Teppich von Bayeux,
der Ende des 11. Jahrhunderts
entstand und die Geschichte
der Schlacht bei Hastings er-
zählt.

Wann das erste moderne Co-
mic erschien, darüber gehen
die Meinungen der Experten
auseinander. Die einen nennen
das Jahr 1827, als Rodolphe
Töpffer für seinen Bildroman
„Histoire de M. Vieuxbois“
erstmals ein und dieselbe Per-
son verwendete und jedes der
200 Bilder das Ergebnis des

vorhergehenden war. Andere
sehen in der Veröffentlichung
von „The Yellow Kid“ in der
Zeitschrift „New York World“
am 16. Februar 1896 seine Ge-
burtsstunde.

Die Wirkung aller Bilderge-
schichten aber ist gleich: Sie
produzieren eine Art Kino im
Kopf. Der Leser fügt die einzel-
nen Bilder zu einem Film zu-
sammen. Kein Wunder, denn
die dramaturgischen Techniken
wie etwa der Zoom, also das
Heranziehen einer wichtigen
Szene, ähneln sich. Immer
mehr hat das Kino auch Gestal-
ten und Geschichten aus dem
Comic übernommen. Kassen-
schlager wie „Superman“, „Bat-
man“ oder „Spiderman“, aber
auch „Barbarella“ oder „Po-
peye“ haben Jung und Alt in al-
ler Welt erfreut.

Das Museum der Moderne in
Salzburg hat nun diesen Helden
eine eigene Ausstellung gewid-
met. Neben zahlreichen Origi-
nalzeichnungen, Kinoplakaten
und Szenenfotos werden auch
Kostüme von „Barbarella“ (ge-
schaffen von dem italienischen
Modeschöpfer Paco Rabane),
von „Batman“ oder „Spider-
man“ gezeigt. Als besonderes
„Schmankerl“ begeistert das
Original-Schwert von „Conan
der Barbar“. Seufz!

Die Ausstellung „Kino & Co-
mics. Comic-Helden im Film“
ist im Museum der Moderne,
Mönchsberg 32, 5020 Salzburg,
dienstags bis sonntags von
10 bis 18 Uhr, mittwochs bis
21 Uhr zu sehen. Eintritt 6 / 4
Euro, bis 2. März.

Wo Casanova schon verkehrte
300 Jahre Kaffeehauskultur im ältesten Café Europas – Einst trafen sich dort Künstler, heute Touristen

Von SILKE OSMAN
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Jetzt geht’s 
der Plastiktüte
an den Kragen

China macht wieder einmal
mehr von sich Reden. Im Land

der Olympischen Spiele, das gegen
eine hohe Umweltverschmutzung
kämpfen muß und jährlich etwa
200 Milliarden Dollar in diesen
Kampf investiert, hat man sich be-
sonnen und will zumindest der
Plastiktütenplage Herr werden.
Von Juni an soll es in chinesischen
Läden keine Gratistüten mehr ge-
ben. Extradünne Modelle sind
grundsätzlich verboten. Ein Ver-
stoß wird mit einer Buße von bis
zu 5000 Euro geahndet. Die Zahlen
sind erschreckend: Allein in der
südchinesischen Stadt Shenzhen
gehen jährlich 1,75 Milliarden Pla-
stiktüten an die Kunden.

Auch in Australien ist man mitt-
lerweile auf den Dreh gekommen,
den Gebrauch von Plastiktüten zu-
mindest einzuschränken. Dabei
hofft man auf die Einsicht der Ein-
zelhändler, die jährlich vier Milli-
arden Tüten an ihre Kunden vertei-
len. In den USA geht es der Pla-
stiktüte auch an den Kragen. In San
Francisco und in Oakland hat man
sie aus den Lebensmittelläden ver-
bannt. Und in New York sollen 
große Geschäfte demnächst 
Recyclingbehälter aufstellen. In
Deutschland hingegen sieht man
kein Problem mit den Plastiktüten,
so jedenfalls das Umweltministe-
rium, schließlich habe man die
Mülltrennung und Wiederverwer-
tung. Außerdem müssen die mei-
sten Tüten in den Lebensmittellä-
den bezahlt werden, das begrenzt
den Verbrauch in gewissem Maß.
„Jute statt Plastik“ forderte man
schon vor drei Jahrzehnten, ohne
daß die Plastiktüte ganz aus dem
Verkehr gezogen wurde. Schade ei-
gentlich.                                          SiS

Darüber, wo es den besten
Cappuccino von Venedig
gibt, läßt sich streiten.

Darüber, wo es den teuersten gibt,
wohl kaum: Im Café Florian kostet
das Heißgetränk auf der Terrasse
14 Euro, inklusive Orchesterzu-
schlag für die unermüdlich musi-
zierende Kapelle, die einen
Schmachtfetzen der Unterhal-
tungsklassik nach dem anderen
zum besten gibt. Dafür sitzt man
schließlich im weltberühmten
Florian, dem ätesten existieren-
den Kaffeehaus Europas! 

Seit fast 300 Jahren hat das Tra-
ditionscafé seinen Sitz unter den
Arkaden des Markusplatzes. Der
ursprünglich aus Äthiopien stam-
mende Kaffee war über Arabien
und Ägypten zunächst nach Kon-
stantinopel gelangt, von wo er ab
Mitte des 16. Jahrhunderts seinen
Siegeszug durch das osmanische
Reich antrat und um 1626 erst-
mals in Venedig auftauchte. Von
dort verbreitete er sich dann über
ganz Europa. 

Das Café Florian nennt als
Gründungsdatum den 29. Dezem-
ber 1720, als der Cafétier Floriano
Francesconi mit Erlaubnis der
Prokuratoren von San Marco di-
rekt unter deren Verwaltungssitz
seine Bottega del caff eröffnete
und sie patriotisch Venezia trion-
fante taufte. 

Der Name triumphierendes Ve-
nedig war allerdings schon da-
mals kaum noch zeitgemäß – hat-
te Venedig doch den Höhepunkt
seiner Macht bereits weit über-
schritten und seine Position als
Zentrum des Welthandels zwi-
schen Orient und Okzident längst

eingebüßt. Das muß auch das Pu-
blikum gespürt haben: Man be-
nutzte den pompös klingenden
Namen kaum und traf sich statt-
dessen, in Anlehnung an den Na-
men des Besitzers, schlicht im

Florian. Egal, wer in Venedig gera-
de die Macht und das Sagen hatte
– ob Napoleon, der die Stadt 1797
besetzte und der Republik ein En-
de machte, oder ab 1814 die Habs-
burger – im Florian verkehrten
immer die italienischen Patrioten. 

Es galt als Treffpunkt von
Künstlern und Intellektuellen, die
gegen jede Form der Fremdherr-

schaft agitierten. Der Einzug Na-
poleons war denn auch für Val-
entino Francesconi, den Neffen
des Gründers, der das Café von
seinem 1773 verstorbenen Onkel
übernommen hatte, Anlaß genug,

das nun endgültig von der Realität
überholte Namensschild Venezia
trionfante abzuschrauben ... 

Als die Venezianer 1848 gegen
die österreichische Fremdherr-
schaft aufbegehrten und eine
knapp anderthalb Jahre währen-
de unabhängige Republik prokla-
mierten, war das Florian eines der
Zentren des Widerstands, wäh-

rend das fast ebenso alte, direkt
gegenüber am Markusplatz lie-
gende Caff Quadri Treffpunkt des
k.u.k. Offizierscorps war. Aus die-
sem Grunde wurde das Quadri
auch nach dem Ende der Habs-

burger Herrschaft, als Venedig
1866 dem neuen Königreich Ita-
lien zufiel, von den patriotisch ge-
sinnten Venezianern noch auf
lange Zeit boykottiert. 

Bereits 1858 hatte die Gründer-
familie den Betrieb an drei Café-
tiers verkauft, die das Lokal mit
viel Aufwand und Liebe neu ge-
stalteten. Die kleinen Säle im In-

neren wurden an Decken und
Wänden mit prächtigen Fresken
ausgemalt, Stühle und Bänke mit
rotem Samt bespannt, die Tische
mit Marmorplatten gedeckt. 

Damals bekam das Florian sein
jetziges Gesicht, mit dem es sich
dem Gast bis heute in nostalgi-
scher Pracht präsentiert. 

Zu weltweiter Berühmtheit ge-
langte das Kaffeehaus aber vor al-
lem durch seine illustren Gäste:
Als gebürtiger Venezianer startete
Casanova hier einst seine Erobe-
rungszüge, der Komödiendichter
Carlo Goldoni machte es gar zum
Handlungsort eines seiner Thea-
terstücke und verlieh der Hauptfi-
gur die Züge des Padrone Floria-
no. Italienreisende wie Goethe
und Lord Byron, Richard Wagner
und Thomas Mann genossen hier
ihren Kaffee und ließen sich vom
Ambiente inspirieren. 

Daß das Florian immer weit
mehr war als nur ein simples Lo-
kal, bezeugt der französische
Schriftsteller und exzessive Kaf-
feekonsument Honoré de Balzac:
„Das Florian ist zugleich eine Bör-
se, ein Theaterfoyer, ein Lese-
raum, ein Club, ein Beichtstuhl ...“ 

Heute ist das berühmte Café
allerdings in erster Linie eines: ei-
ne Touristenattraktion. Künstler
und Intellektuelle sieht man hier
ebenso wenig wie Einheimische,
die sich – sei es der Touristen
oder der Preise wegen – mittler-
weile andere Treffpunkte auserko-
ren haben. 

Für den Venedigbesucher in-
dessen ist damals wie heute das
Florian ein Muß: Nimmt man
draußen Platz, befindet man sich,
wie Napoleon Bonaparte es einst
ausdrückte, im schönsten Salon
der Welt. 

Von ANGELIKA FISCHER

AAttttrraakkttiioonn  iinn  VVeenneeddiigg::  DDaass  330000  JJaahhrree  aallttee  CCaafféé  FFlloorriiaann Foto: Fischer

Entwaffnender
Kindermund

Kindermund tut Wahrheit
kund. Das ist vor allem in der

Öffentlichkeit nicht immer ange-
nehm. „Ui, schau mal, die Frau hat
ja einen Bart!“ – solche oder ähn-
liche Aussprüche, lauthals durch
den Bus gekräht, treiben Eltern
schnell die Schamesröte ins Ge-
sicht. Erziehungsberater Andreas
Engel rät zur Gelassenheit: „Wenn
Kinder über etwas staunen, geben
sie diese Mitteilung ungefiltert an
ihre Eltern weiter. Das ist ganz
normal und kein Zeichen der
Boshaftigkeit.“ Bis zum Grund-
schulalter befinden Kinder sich in
einer Entwicklungsphase, in der
sie die Regeln der sozialen Rück-
sicht noch nicht begreifen kön-
nen. „Es ist ihnen nicht klar, daß
sich jemand darüber ärgern könn-
te, wenn sie seine besonderen Äu-
ßerlichkeiten hervorheben“, sagt
Engel. Daher sei es auch nicht
sinnvoll, die Kleinen für ihre Aus-
sprüche zu kritisieren oder 
sogar auszuschimpfen. Schließ-
lich seien sie sich keiner Schuld
bewußt.

Auch dem Drang, das Kind zu
einer Entschuldigung zu nötigen,
sollte nicht nachgegeben werden.
Dadurch würden die Kinder un-
nötig bloßgestellt. „Besser ist es,
wenn die Mutter oder der Vater
sich kurz bei der betreffenden
Person für die unangenehme Si-
tuation entschuldigt“, sagt der Di-
plom-Psychologe. Ein ehrliches
„Es tut mir leid, wenn Sie das ge-
rade geärgert hat – Kinder sind
nun mal so“ dürfte die Wogen et-
was glätten. Zu Hause kann man
die Situation dann noch einmal
ansprechen und dem Kind erklä-
ren, weshalb die Person sich ver-
letzt gefühlt hat. „Aber die Fähig-
keit, sich in andere Leute hinein-
zuversetzen, eignen sich die mei-
sten erst im Schulalter an“, sagt
Andreas Engel.                      ddp

Comics, Kino und die Helden
Das Salzburger Museum der Moderne widmet zwei modernen Ausdrucksmitteln eine Ausstellung 

Von Asklepios bis
Schwammkopf
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Germanischer Brauthandel
Wie aus der Ehe ein Sakrament wurde / Das bleibt in der Familie (Folge 13)

MELDUNGEN

Totale
Überwachung

London – Kommt die totale Über-
wachung am Arbeitsplatz? Der
Computerkonzern Microsoft ent-
wickelt nach Informationen der
Londoner Zeitung „The Times“
Programme, die es Unternehmen
ermöglichen, nicht nur die Produk-
tivität, sondern auch die körperli-
che und emotionale Verfassung
von Mitarbeitern ständig zu kon-
trollieren. In den USA habe Micro-
soft einen Patentantrag für Compu-
tersysteme gestellt, die mittels
drahtlos arbeitender Sensoren die
Leistungsfähigkeit von Beschäftig-
ten mißt. Automatisch überwacht
werden sollen unter anderem Puls,
Körpertemperatur, Blutdruck, Mi-
mik und Gehirnimpulse. Das Sy-
stem, das auch das Alter, Gewicht
und Gesundheitszustand eines Be-
schäftigten berücksichtigt, könnte
nach Auffassung des Herstellers
Frustration oder Streß erkennen
und Abhilfe anbieten. Datenschüt-
zer und Gewerkschafter kritisieren
diese Technologie, die eine neue
Dimension der Überwachung von
Menschen am Arbeitsplatz darstel-
le. Der britische Datenschutzexper-
te, Kronanwalt Hugh Tomlinson,
sagte der „Times, das System stelle
ernste Anfragen an das Eindringen
in die Privatsphäre. Gewerkschaf-
ter befürchten, daß Angestellte auf-
grund einer Computerauswertung
ihrer physiologischen Verfassung
ausgemustert werden könnten. Der
„Times” zufolge hat das US-Patent-
amt bestätigt, dass der Antrag im
Dezember veröffentlicht wurde; 18
Monate vorher sei er eingereicht
worden. Microsoft wollte, so die
„Times”, zu dem konkreten Antrag
keine Stellung nehmen. Man halte
mehr als 7000 Patente weltweit
und sei stolz auf die Qualität der
Innovationen. In christlichen Krei-
sen werden moderne Überwa-
chungsmechanismen der Bürger
bisweilen mit endzeitlichen Vor-
aussagen über den Antichristen in
Verbindung gebracht, wie sie etwa
im biblischen Buch der Offenba-
rung enthalten sind. idea

MMaarriiaa  HHeennrriieettttaa  OOrraanniieenn--NNaassssaauu, geborene Stu-
art; (* 4. November 1631 in London; † 24. Dezember
1660) war gerade erst zehn Jahre alt, als sie WWiillhheellmm  IIII..
vvoonn  OOrraanniieenn  (* 27. Mai 1626 in Den Haag; † 6. November
1650) heiratete. Kinderehen waren unter der europäischen
Fürstenhäusern ein probates Mittel, um politische Ziele zu
verfolgen, Bündnisse zu schließen, die eigene Macht zu si-
chern oder den Frieden zu wahren. Maria war die älteste
Tochter von König Karl I. von England und Irland und des-
sen Frau, Henrietta Maria von Frankreich. Als erste führte
sie den Titel Princess Royal. Entsprechend ehrgeizig waren
die politischen Pläne, die der Vater mit der Zukunft seiner
Tochter verband. Sein erster Plan war, sie mit einem Sohn
Philipps IV. von Spanien verheirateten. Als das scheiterte,
wurde ihr Cousin, Kurfürst Karl I. Ludwig von der Pfalz als
möglicher Ehekandidat ausersehen. Doch auch daraus wur-
de nichts. Schließlich wurde sie 1641 mit Wilhelm, dem
Sohn und Erben des Statthalters Friedrich Heinrich von
Oranien, verheiratet. Weil Braut und Bräutigam noch sehr
jung waren (nach heutigem Verständnis Kinder), wurde die
Ehe erst Jahre später vollzogen. Doch bereits ein Jahr nach
der Trauung folgte Maria samt ihrer Mutter dem Ehemann
in die Niederlande, wo sie ab 1644 als Schwiegertochter des
Statthalters am öffentlichen Leben teilnahm. Wilhelm II. war
nur drei Jahre im Amt. Er starb 1650 an den Pocken. Die Ge-

burt seines Sohnes erlebte er nicht mehr. Er wurde später
als Wilhelm III. König von England.

MMaarriiee  AAddeellaaiiddee  vvoonn  SSaavvooyyeenn (* 6. Dezember 1685 in Turin;
† 12. Februar 1712) war erst elf Jahre alt, als sie 1697 in Ver-
sailles mit dem 14jährigen Herzog von Burgund vermählt
wurde. Die Hochzeit sollte ein Zeichen des Friedens zwi-
schen dem Herzog von Savoyen und dem König von Frank-
reich setzen. Der Bräutigam, Ludwig von Frankreich, Herzog
von Burgund, war Enkel des Königs. Wegen des jugendlichen
Alters der Braut wurde auch diese Ehe vorerst nicht vollzo-
gen. Das erste Kind wurde fünf Jahre nach der Eheschließung
geboren, Ludwig, Herzog der Bretagne (1704–1705). Es folg-
ten der gleichnamige Ludwig, Herzog der Bretagne (1707–
1712) und Ludwig, Herzog von Anjou (1710–1774). Marie
Adelaide von Burgund und ihr Mann starben ebenso wie ihr
Sohn, der Herzog der Bretagne, im Jahr 1712 während einer
Masern- oder Scharlachepedimie. Der einzige noch überle-
bend Sohn, Ludwig, Herzog von Anjou, wurde 1715 als Lud-
wig XV. zum König von Frankreich ernannt – allerdings unter
der Regentschaft des Herzogs Philipp von Orleans. Die poli-
tische Führung des Landes überließ Ludwig XV. ab 1726 sei-
nem früheren Erzieher, dem Kardinal Fleury.

LLuuddwwiigg  XXVV.. (* 15. Februar 1710 in Versailles; † 10. Mai
1774) sei hier nochmals als Beispiel einer sehr frühen
Ehe aus Staatsräson genannt. Ludwig war erst 15 Jahre

alt, als er am 5. September 1725 die polnische Prinzessin
Maria Leszczynska heiratete. Die Braut war acht Jahr älter
als er, also 23 Jahre. Das dürfte einem 15jährigen schon
ziemlich alt erschienen sein. Immerhin wurde diese Ver-
bindung reichlich belohnt, der Bräutigam tauschte mit
Österreich das Erbe der Braut gegen Lothringen. Auch in
anderer Hinsicht war die Beziehung fruchtbar: Acht Kin-
der brachte Maria Leszczynska zur Welt. Nachdem das
letzte, Louise Marie, 1737 geboren worden war, änderte
Ludwig XV. seine Verhältnisse jedoch gründlich. Nach acht
Jahren Ehe erklärte er Louise de Mailly offiziell zu seiner
Mätresse. Pikanterweise waren die drei darauffolgenden
Mätressen Schwestern der Louise des Mailly. Bleibende
Berühmtheit erlangte allerdings eine andere Dame unter
den zahllosen Geliebten des Königs. Ausgerechnet auf der
Hochzeit des Dauphins Ludwig mit Maria Teresa von Spa-
nien begegnete der König 1745 Madame d’Etioles, die er
noch im gleichen Jahr als Marquise de Pompadour offiziell
bei Hofe einführte. Der König stand auch noch unter ihrem
Einfluß, als sie das Bett nicht mehr teilten. Kein Wunder,
daß Ludwig XV. im Volk den Beinamen „der Vielgeliebte“
(„le Bien-Aimé“) hatte. 

Familienmenschen und andere

W enn zwei sich mögen
und sich die Ehe ver-
sprechen, dann schen-

ken sie sich einen Verlobungs-
ring. Und wenn die zwei dann
heiraten wollen, hängt das Stan-
desamt das Aufgebot aus. Warum
das eine und das andere getan
wird, darüber macht sich kaum
jemand Gedanken – es ist halt
einfach so. Dabei geht die Sache
mit dem Verlobungsring noch
auf die alten Germanen zurück,
und das Aufgebot wurde bereits
im Mittelalter ausgehängt. Aus
einstmals wichtigem Grund.
Doch der geriet inzwischen in
Vergessenheit oder wurde durch
veränderte Bestimmungen auf-
gehoben. Denn den Wandel der
Ehe hat es schon immer gegeben.

Auch wenn die alten Sagen ge-
legentlich etwas anderes erzäh-
len, besonders rücksichtsvoll
gingen die germanischen Kerle
mit ihren Weibern nicht um.
Nach germanischem Recht war
die Ehe zwischen dem Brautva-
ter und dem Interessenten an der
Braut auszuhandeln. Verlief der
Ehehandel zur Zufriedenheit
beider Seiten, wurde zum Zei-
chen des erfolgreichen Ab-
schlusses dem Brautvater ein
Ring gewissermaßen als Pfand
oder als Anzahlung überreicht.
Nahm der Brautvater diesen
Ring an, galt das als Verlobung.
Mit der Restzahlung konnte sich
der Freier bis zur Hochzeit Zeit
lassen, sie war erst dann fällig.
Als die Germanen das Erbe der
Römer antraten, ließen sie all-
mählich von ihren eher barbari-
schen Ehegebräuchen ab und
orientierten sich mehr an den
verfeinerten Sitten der Römer.
Allerdings nicht einfach von
heute auf morgen, sie ließen sich
damit durchaus Zeit. Doch je
weiter die Christianisierung un-
ter den Germanen vorankam, de-
sto gründlicher wurden auch die
Ehesitten geändert.

Und schließlich entsprach das
Eherecht unter den ersten christ-
lichen Kaisern im nördlichen
Europa so ziemlich genau dem
römischen Recht (in der voraus-
gegangenen Folge haben wir dar-
über berichtet). Das bedeutete: In
erster Linie war die Ehe eine pri-
vate Angelegenheit. Kirche und
Staat ging sie nichts an.

Das allerdings sollte sich än-
dern. Bei den Römern gab es
noch die von Kaiser Augustus
eingeführte Pflicht zur Ehe. Kin-
derlosigkeit konnte bestraft wer-
den. Mit der christlichen Lehre
waren solche Bestimmungen
nicht mehr vereinbar, denn sie
stellte Jungfräulichkeit und se-
xuelle Enthaltsamkeit noch über
die Ehe. Folglich wurden die Be-

stimmungen zur Ehe- und Kin-
derpflicht als erste geändert be-
ziehungsweise vollkommen ab-
geschafft.

Zudem wurde dem Brauthan-
del zunehmend ein Ende ge-
macht. Der Verkauf der Braut
vertrug sich weder mit römi-
schen noch mit christlichen Vor-
stellungen. Danach konnte eine
Ehe nur Bestand haben, wenn sie
aus freiem Willen geschlossen
wurde.

Der Einfluß der Kirche auf das
private Leben wurde jedoch im
Laufe der Zeit immer stärker,
und damit nahm sich die Kirche
auch mehr und mehr der Fragen
des privaten Zusammenlebens
an. Die Kirche sprach der Ehe
zunehmend eine religiöse Be-
deutung zu und erklärte sie
schließlich zum Sakrament. Mit
der Erhebung zum Sakrament
war eine Trennung ausgeschlos-
sen, „denn was Gott zusammen-
gefügt hat, das darf der Mensch
nicht trennen“. Eine einmal ge-
schlossene Ehe war damit unauf-
löslich geworden. Scheiden
konnte fürderhin nur noch der
Tod.

Die Entscheidung zur Ehe war
folglich endgültig. Das wollte
entsprechend gut überlegt sein.
Nicht nur von den unmittelbar
Beteiligten. Um leichtfertige Ehe-
schließungen zu verhindern,
setzte man die Hürden vor einer
Hochzeit höher, ein „Irrtum“
sollte ausgeschlossen werden.
Die mittelalterliche Gesellschaft
kannte drei grundlegende Hin-
dernisse, die den Bund fürs Le-
ben kategorisch ausschlossen:

Die Blutsverwandtschaft. Da-
nach durfte das Paar nicht mit-
einander verwandt sein. Diese
Bestimmung wurde sehr weit
ausgelegt. Noch bis zum sech-
sten oder siebten Grad galt das
Eheverbot unter Blutsverwand-
ten. Damit wurden Verbindun-
gen unter Vettern und Basen bis
zum dritten Grad ausgeschlos-
sen. Die frühen Bestimmungen
zur Blutsverwandtschaft waren
demnach sehr viel rigoroser, als
sie später ausgelegt wurden. 

Die Verschwägerung. Nach
mittelalterlicher Auffassung wa-
ren zwei Familien miteinander
verwandt, wenn zwei Mitglieder
aus ihnen verheiratetet waren.

Das Paar war dann „ein Fleisch
und ein Blut“ geworden und so-
mit waren auch alle Angehörigen
der verschwägerten Familien mit-
einander verwandt. Das schloß
weitere Heiraten unter den Fami-
lien aus. 

Die Geistliche Verwandtschaft.
Als geistlich miteinander ver-
wandt galten Paten und deren Pa-
tenkinder. Diese Verwandtschaft
erstreckte sich auch auf die jewei-
ligen Familien. Auch unter ihnen
war eine Heirat ausgeschlossen. 

Obgleich ursprünglich keines-
wegs dafür ersonnen, entwickel-
ten sich ausgerechnet die Ehehin-
dernisse für manche gescheiterte
Beziehung zum Notausgang. Da
eine Scheidung ausgeschlossen
war, die Kirche also einer Tren-
nung niemals zustimmen  würde,
mußte für eine Scheidung ein zu
spät erkanntes Ehehindernis ge-
funden werden. Nur in diesem
Fall war die Kirche bereit, einer
„Annullierung“ widerwillig ihren
Segen zu erteilen. Um solche Irr-
tümer gar nicht erst entstehen zu
lassen, sah die Kirche sehr genau
hin, wer sich da mit wem verbin-
den wollte. Und sie sah noch sehr

viel genauer hin, wenn ein zu
spät erkanntes Ehehindernis re-
klamiert wurde. Konsequenz: Der
Einfluß der Kirche auf die Ehe
wurde immer größer, eine private
Angelegenheit zwischen zwei
Menschen war sie längst nicht
mehr. 

Um die Zahl der zu spät er-
kannten Ehehindernisse mög-
lichst gering zu halten, wurde das
Heiratsaufgebot ersonnen. Jedes
Paar, das die Absicht hatte zu hei-
raten, mußte das mit einem Auf-
gebot bekanntgeben. Und zwar so
frühzeitig, daß jedermann Ein-
spruch erheben konnte, dem ein
Hindernis für diese Ehe bekannt
war. 

Die rund um die Ehe erlasse-
nen Bestimmungen und Regeln
klangen nach Zweckmäßigkeit,
nicht nach großer Liebe. Und so
war es auch. Große Gefühle wie
Romeo und Julia, die mögen zwar
manches junge Paar bewegt ha-
ben, aber ehetauglich waren sie
für die meisten nicht. Die Ehe
war für die Menschen des Mittel-
alters eine eher praktische Ange-
legenheit, die helfen konnte,
schlecht und recht durch das Le-
ben zu kommen. Die großen Ge-
fühle, sie waren für die Träume
und die Dichter des Minnesanges. 

Gefühle sind zeitlos. Träume
auch. Nur die Formen des Aus-
drucks ändern sich. Die Hochzeit
ganz im Weiß mit dem Tausch der
Ringe vor dem Altar, das ist nur
scheinbar der ewige Traum aller
Schwiegermütter (und vieler
Bräute). 

In den ersten christlichen Jahr-
hunderten aber träumten keine
Schwiegermütter (und keine
Bräute) vom Tausch der Ringe
vor dem Altar. Da ging es bei der
Eheschließung noch ganz gut oh-
ne die Kirche. Die Hochzeits-
glocken läuteten erst, nachdem
der Einfluß der Kirche im 12.
Jahrhundert auf die Institution
Ehe beherrschend geworden
war. Noch im 10. Jahrhundert
spielte die Kirche bei der Ehe-
schließung praktisch keine Rolle.
Die kirchliche Trauungszeremo-
nie entwickelte sich erst im 13.
Jahrhundert. 

Doch auch die zum Sakrament
erklärte Ehe blieb weiterhin eine
persönliche Übereinkunft zwi-
schen zwei Menschen. Und so
plagte manchen Priester auch
kein schlechtes Gewissen, wenn
er ein junges Paar heimlich trau-
te, weil deren Eltern gegen die
Verbindung waren. Denn es gab
bekanntlich nur drei Ehehinder-
nisse, die Eltern gehörten nicht
dazu.

In der nächsten Folge lesen Sie:
Was Luther und Napoleon für
die Ehe taten – Familie als frü-
hes Experimentierfeld – Wie vie-
le Frauen erlaubt Gott?

Von KLAUS J.GROTH

HHoocchhzzeeiitt  bbeeii  ddeenn  GGeerrmmaanneenn::  DDeenn  RRiinngg  bbeekkaamm  ddeerr  VVaatteerr  ddeerr  BBrraauutt.. Foto:  pa

Minister gegen
Privatschulen

Potsdam – Für Schulen in pri-
vater Trägerschaft könnten im
Bundesland Brandenburg harte
Zeiten anbrechen. Bildungsmini-
ster Holger Rupprecht (SPD)
möchte verhindern, daß Privat-
schulen in manchen Landstrichen
ein Monopol bekommen. Zwar
habe er nichts gegen die zahlrei-
chen Gründungen von Privat-
schulen. „Ein Problem habe ich
aber, wenn die Situation droht,
daß Privatschulen im ländlichen
Raum die Grundversorgung über-
nehmen“, sagte er der Zeitung
„Berliner Morgenpost”. Das
widerspräche dem Verfassungs-
auftrag, jedem Schüler in erreich-
barer Nähe ein staatliches Ange-
bot zu machen. „Darum lassen wir
jetzt extern prüfen, ob dann an
irgendeinem Punkt der Rechts-
schutz für die freien Schulen auf-
hört“, erklärte der Minister. Wenn
feststehe, daß es ein Überangebot
an freien Schulen gebe, werde er
keine weiteren Gründungen ge-
nehmigen. 6,6 Prozent der Schü-
ler besuchen private Bildungsein-
richtungen. Priatschulen sind in
Brandenburg ebenso wie in den
anderen östlichen Bundesländern
auf dem Vormarsch. Im kommen-
den Schuljahr wird Brandenburg
den Bundesdurchschnitt für Pri-
vatschulplätze voraussichtlich
übertreffen. Im vergangenen
Schuljahr besuchten von den
294000 Schülern rund 19300 (6,6
Prozent) eine Einrichtung privater
Träger. Bundesweit waren es 7,3
Prozent.                                idea
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Kampf den
Pocken

Bunter Mittelalterroman

Diekmann deckt auf
Chefredakteur der »Bild« prangert pointiert deutsche Mißstände an

Die mei-
sten PAZ-
Leser wer-
den nach
der Lektü-
re von

„Der große Selbstbetrug – Wie wir
um unsere Zukunft gebracht wer-
den“ nach einer Zugabe verlangen.
Wenn sie allerdings realisieren,
wer der Autor dieses Buches ist,
werden sie gleichzeitig enttäuscht
reagieren, denn alles, was der Au-
tor Kai Diekmann geißelt, wird von
ihm in seiner Position als Chefre-
dakteur der „Bild“ oft selber ausge-
lebt. Trotzdem ist sein Buch selbst
ein Feuerwerk aus bissigen De-
maskierungen deutscher Mißstän-
de, pointierter Ironie und direkten
Anklagen der Verantwortlichen.

Diekmann, der das Buch wohl
schon im Sommer 2007 geschrie-
ben haben muß, prangert hier die
hohe Gewaltbereitschaft ausländi-
scher Jugendlicher an, erregt sich
zum Thema Rente und angeblicher
Generationsgerechtigkeit und über
die Folgen der 68er.

Knallhart rechnet er auch mit
den deutschen Medien ab, die An-

hänger des Islamismus verharmlo-
sen. „Anfang 2004 wurde el Masri
an der serbisch-mazedonischen
Grenze aufgegriffen und vom US-
Geheimdienst verhaftet. In der Ta-
sche des Sozialhilfeempfängers be-
fanden sich mehrere Tausend Euro.
Als Grund für seine Reise gab el
Masri Streitigkeiten mit seiner
zweiten Ehefrau Aischa an. Er habe
in Skopje ,Dampf ablassen‘ wollen
– wofür die mazedonische Haupt-
stadt aufgrund ihres durch Armut
und Arbeitslosigkeit geprägten
Flairs bekanntlich erste Adresse ist,
nicht zuletzt wegen ihrer günstigen
Lage für Menschen aus Neu-Ulm.
Wer ist nach einem Streit mit der
Ehefrau noch nie 1200 Kilometer
gefahren, um ein Bier zu trinken
und ein bißchen Spaß zu haben?“

Vor allem die Gutmenschen ver-
stimmen den Chef von Deutsch-
lands größter Boulevard-Zeitung.
Ihnen widmet er gleich mehrere
Kapitel in seinem Buch. Ihre Ver-
herrlichung des DDR-Regimes
bringt den Autor regelrecht auf die
Palme.

Auch enerviert es ihn, daß man
nur in Deutschland nicht stolz auf

sein Land sein dürfe, weil einige
linke Meinungsmacher den Deut-
schen aufgrund ihrer NS-Vergan-
genheit dieses Recht absprechen.
Angeblich sei Deutschland aus
Sicht linker Kreise besonders an-
fällig für Rechtsradikalismus und
Ausländerfeindlichkeit. Hier wer-
den einige markante Fälle wie Seb-
nitz und Ermyas M. angeführt und
entlarvt. Und auch Versprechen
linker Kreise bezüglich eines
Grundgehaltes vom Staat deckt
Diekmann als Lüge auf. „Es gibt
keine ,Staatsknete‘! Der Staat ver-
teilt nur das Geld der Bürger.“

Auch greift er die Strategie linker
Kuschelpädagogen an. Es bringe
nichts, junge Menschen nur für ein
gutes Selbstwertgefühl über den
grünen Klee zu loben, wenn dies
nicht der Realität entspreche.
Außerdem würden Menschen, die
etwas leisten, als Spießer diffa-
miert, was dazu führe, daß keiner
mehr einen Grund hat, sich für die
Gesellschaft einzubringen. Dies
führe vor allem junge Ausländer in
die Irre. „Indem wir junge Men-
schen mit Migrationshintergrund
nicht zur Bildung zwingen, und

zwar unabhängig vom Willen ihrer
häufig wissensfeindlichen Eltern,
produzieren wir ein Heer von Ver-
lierern.“ Dies wiederum bewirke in
diesen Kreisen eine besonders ho-
he Gewaltbereitschaft, denn Verlie-
rer hätten bekanntlich nichts mehr
zu verlieren.

In Sachen globale Klimaerwär-
mung hinterfragt der Autor die Ar-
gumente von Umweltschützern
und knüpft sich danach die selbst-
ernannten „Alternativen“ vor. „Nie-
mand ist in seinen Konzepten so
quälend alternativlos wie die ,Al-
ternativen‘.“ Hier legt Diekmann
die Logik von Freunden der Solar-
energie offen. „Mit jährlich rund ei-
ner Milliarde Euro gefördert,
macht Photovoltaik gerade 0,3 Pro-
zent des Energiemixes aus. Ver-
mutlich wäre es effizienter, Ar-
beitslose dafür zu bezahlen, auf Er-
gometern für den deutschen Ener-
giehaushalt zu strampeln.“ Bel

Kai Diekmann: „Der große Selbst-
betrug – Wie wir um unsere Zu-
kunft gebracht werden“, Piper,
München 2007, geb., 253 Seiten,
16,90 Euro

G e g e n -
stand des
B u c h e s
„Die Kö-
n i g l i c h
Deutsche

Legion – Geschichte und Taten ei-
ner kampfstarken Truppe“ ist die
Darstellung der Königlich Deut-
schen Legion, deren Entstehen vor
dem historischen Hintergrund der
Napoleonischen Befreiungskriege
zu suchen ist.

Der eigentliche spiritus rector
der Aufstellung des militärischen
Kampfverbands ist das um das po-
litische Gleichgewicht in Europa
besorgte Großbritannien gewesen.
Noch vor der vernichtenden
Niederlage Preußens gegen die
Truppen Napoleons in der Dop-
pelschlacht bei Jena und Auer-
stedt im Herbst 1806 deutete sich

zu Beginn des 19. Jahrhunderts
die Vormachtstellung Frankreichs
in Zentraleuropa an. Nach Napo-
leons Krönung zum Kaiser der
Franzosen im Jahr 1804 war Eng-
land die einzig in Europa verblie-
bene politische Großmacht, die
sich dessen Weltherrschaftsplä-
nen in den Weg stellte.

Die Anfänge der Legion reichen
zurück bis ins Jahr 1803, wo sie
unter der Bezeichnung King’s
German Regiment firmierte. Die
Anwerbung zum Korps bezog sich
nicht nur auf das mit England ver-
bündete Kurfürstentum Hannover,
ja nicht einmal ausschließlich auf
Deutsche, sondern auf Angehöri-
ge nahezu aller Nationen, die in
Opposition zu Napoleons hege-
monialer Stellung in Europa zu
Beginn des 19. Jahrhunderts stan-
den (Österreich, Rußland, Schwe-

den). In dieser Hinsicht ist die Be-
zeichnung Königlich Deutsche Le-
gion nicht korrekt, da es sich bei
diesem Truppenverband modern
gesprochen um eine multinationa-
le Eingreiftruppe handelte.

In der Anfangsphase sind übri-
gens keine Preußen in der Legion
zu finden, da Preußen im Jahre
1803 noch eine abwartende Hal-
tung gegenüber dem aufstreben-
den Frankreich unter Führung Na-
poleons einnahm.

Der Leser erhält detailreiche In-
formationen über die taktische
Gliederung des militärischen
Kampfverbandes, von den zahllo-
sen Einsätzen des 18000 Mann
zählenden Korps in der Zeit von
1805 / 1806 bis 1814 in nahezu al-
len Teilen Europas.

Kampfschauplätze waren: Irland
(1806), Schweden-Pommern und

Dänemark (1807), Gotenburg und
Portugal (1808), Nördliches Spa-
nien (1808 / 1809), Mittelmeer
und Sizilien (1809 / 1811), Spa-
nien (1811 / 1812), Norddeutsch-
land (1813 / 1814), Nordfrank-
reich (1815).

Militärhistorisch dürfte von
Interesse sein, daß die Legion
nicht im Verbund mit Rußland auf
dessen Territorium gegen Napole-
ons fatalen Rußlandfeldzug des
Jahres 1812 zum Einsatz kam.

Eine Neuorganisation der han-
noverschen Armee erfolgte im
Jahre 1814, nachdem Ende 1813
Napoleon alle rechtsrheinischen
Besitzungen geräumt hatte. Das
Armeekorps trat nun vom briti-
schen Sold in hannoverschen
Sold über und kam von briti-
schem unter hannoversches
Kommando.

Nach Napoleons überraschen-
der Rückkehr aus dem Exil im
März 1815 gelang den vereinigten
Heeren der Briten und Preußen
unter Wellington und Blücher bei
Belle-Alliance / Waterloo der alles
entscheidende militärische Schlag
gegen den Korsen.

Die an der Schlacht beteiligte
Legion verlor fast ein Viertel ihrer
Gefechtsstärke. In der Summe
hatte die Legion während der Be-
freiung Europas vom napoleoni-
schen Joch an 70 Schlachten, Ge-
fechten und Scharmützeln und an
zirka 20 Belagerungen teilgenom-
men.

Ende des Jahres 1815 erfolgte
die Auflösung der Legion, sie hat-
te ihren Daseinszweck erfüllt.

Die Dokumentation der gerade
für Preußens Unabhängigkeit so
entscheidenden Epoche in den

beiden ersten Dekaden des
19. Jahrhunderts ist auch für den
militärischen Laien nachvollzieh-
bar und übersichtlich gegliedert.

Formal besonders erwähnens-
wert sind die großzügig geglieder-
ten Satzabschnitte, die ein zügiges
Lesen gewährleisten

Bei den durchweg in schwarz-
weiß gehaltenen Abbildungen
der Karten, Feldherren und mili-
tärischen Ereignisse mit Ausnah-
me des Einbands hätte der eine
oder andere Farbtupfer auch vor
dem Hintergrund des Preises
dem Buch gut zu Gesicht gestan-
den. Jochen Lückoff

„Die Königlich Deutsche Legion –
Geschichte und Taten einer
kampfstarken Truppe“, Melchior
Verlag, Wolfenbüttel 2007, geb.,
161 Seiten, 19,95 Euro

Achtung: Neue Adresse!

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

E i n e
k l e i n e
Zeitreise

ins Mittelalter, wer hätte da kein
Interesse? Auf eben so eine Zeit-
reise entführt Francois de Gour-
cez den Leser in seinem histori-
schen Roman „Der Kopf des Lö-
wen“.

Das Mittelalter ist bekannt als
eine Epoche voller Unruhen.
Kriege und Seuchen beutelten die
Menschen. Wer als Bauer geboren
wurde, hatte keine Möglichkeit,
diese Gesellschaftsschicht zu ver-
lassen und starb somit, nach ei-
nem Leben voller harter Arbeit
und Entbehrungen, auch als sol-
cher.

Doch war es nicht nur eine Zeit
voller Grauen und Leiden, son-
dern auch eine Zeit des Auf-
bruchs und der Abenteuer. Neue
Kontinente wurden entdeckt,
Meere und Länder erforscht.

Der junge Qoelet, der zu Beginn
des 18. Jahrhunderts in der Bre-
tagne als Sohn eines Grafen auf-
wächst, widersetzt sich schon
früh der Autorität seiner Eltern.
Statt gemäß seines Vaters Wunsch
sich als Soldat zu verdingen oder
nach dem Willen der Mutter sein
Leben als Geistlicher dem Herr-
gott zu weihen, bereist der wis-
sensdurstige Bretone die Welt.

Auf der Suche nach einem Heil-
mittel gegen die Pocken zieht er
von Frankreich aus mit einer Ka-
rawane ins sagenumwobene Mor-
genland. Selbst nachdem der jun-
ge Mann auf einer seiner gefähr-
lichen Reisen sein rechtes Bein
verliert, läßt ihn die Abenteuer-
lust nicht los.

Beseelt von dem Wunsch durch
den Verkauf von Opium zu einem
reichen Mann zu werden, macht
er sich mit einigen Männern und
seinem Schiff, der „Divine“, auf
nach Indien und wird dort von
den Männern eines Radscha ge-
fangengenommen.

„,Was habt Ihr im Hoheitsgebiet
des ewigen Radscha von Gavalur
zu suchen, Fremde?‘ Qoelet
schmunzelte und beschränkte
sich darauf, zu Füßen des Throns
drei Gewehre, einen Kompaß, ei-

ne Karte sowie die Schatulle, ge-
füllt mit Goldmünzen, geprägt mit
dem Antlitz des Königs von Eng-
land, zu deponieren. Der Fürst
betrachtete ihn mit einer gewis-
sen Verachtung, konnte sich aber
ein begehrliches Grinsen nicht
verkneifen ... ,Hast du nicht den
Reichtum unseres Fürsten und
die Macht seiner Armee gesehen?
Was soll er anfangen mit ein we-
nig Gold und drei miserablen Ge-
wehren?‘ ... Euer Hoheit mögen
geruhen, das beste Opium aus sei-
nen Bergen zusammentragen zu
lassen, und ich komme mit hun-
dertmal soviel Gold wieder‘,
schloß Qoelet und verneigte sich.“

Noch viele Male wird der Bre-
tone in brenzlige Situationen ge-
raten und sein Glück auf die Pro-
be stellen. Doch bleibt ihm dieses
stets hold, bis er eines Tages in ei-
ne Auseinandersetzung zwischen
Schotten und Engländern gerät.

„Dann tauchte Hauptmann San-
ders auf, schlug sich mit der Reit-
peitsche, die nie sein Hand ver-
ließ, auf den Schenkel. Voller Ver-
achtung betrachtete er die Neuan-
kömmlinge, dann wandte er sich
an Qoelet: ,... Ihr habt mich belo-
gen. Durch Eure Schuld hat die
Company zehn tüchtige Diener
verloren, ermordet von diesem
Gezücht von ...Verrätern. Sie wer-
den an die Wand gestellt und Ihr
dazu!‘ ... Die Schotten traten einen
Schritt vor, ballten die Fäuste.
Sanders schrie: ,An die Waffen!‘
Dann feuerte er. Qoelet brach mit
durchschossener Brust zusam-
men.“

Ein farbenprächtiges, manch-
mal etwas langatmiges, abenteu-
erliches Epos, das an Abwechs-
lungsreichtum beim Leser keine
Wünsche offen läßt. Für wen je-
doch auch Gefühle und ein gewis-
ser emotionaler Bezug zu einem
Roman und dessen Protagonisten
eine wichtige Rolle spielen, der
sollte lieber zu einem anderen
Buch greifen. A. Ney

Francois de Gourcez: „Der Kopf
des Löwen“, Blessing Verlag,
München 2007, 424 Seiten, 19,95
Euro

Anläßlich
des 100. Ge-
b u r t s t a g s
von Simone
de Beauvoir
am 9. Januar

ist die deutsche Rezeptionsliteratur
zu Leben und Werk der französi-
schen Schriftstellerin wiederum
um eine Reihe von Bänden berei-
chert worden, darunter die Studie
„Simone de Beauvoir und das an-
dere Geschlecht“ von Hans-Martin
Schönherr-Mann. Der Autor, Pro-
fessor für Politische Philosophie am
Geschwister-Scholl-Institut der
Universität München, interessiert
sich für die Vordenkerin der Frauen-
emanzipation im Hinblick auf die
Aktualität ihrer Standpunkte, mit-
hin für deren Gegenwartstauglich-
keit. Mit ihrem philosophischen
Essay „Le deuxième sexe“ (1949,
dt. 1951 „Das andere Geschlecht“)
hatte de Beauvoir, die bereits als
Romanautorin hervorgetreten war,
der westlichen Nachkriegsgesell-
schaft die erste komplexe Analyse
der Lage der Frau präsentiert und
die Befreiung der Frau von Zwang
und Klischees gefordert.

Eine jetzt erschienene Antholo-
gie der ersten Rezensionen des
Werks zeugt von dem Skandal, den

„Das andere Geschlecht“ seinerzeit
provozierte. De Beauvoirs Frage-
stellungen: Was ist eine Frau? und:
Warum ist die Frau immer „die An-
dere“ in den patriarchalisch ge-
prägten Kulturen? führten für sie
zur Schlußfolgerung, daß Frauen in
der Männergesellschaft erst zu ei-
nem „anderen Geschlecht“ ge-
macht werden; daher der Kernsatz:
„Man wird nicht als Frau geboren,
man wird erst dazu.“ Dabei stellte
ihre Definition der Ehe als Falle
seinerzeit den schwersten Tabu-
bruch dar. Auf dem Existenzia-
lismus, dem „geistigen Wegbereiter
des Feminismus“ (Schönherr-
Mann), begründen sich ihre Vor-
stellungen von einem selbstbe-
stimmten Leben von Frau und
Mann. Auf einer Seelenverwandt-
schaft mit dem Schöpfer des Exi-
stentialismus, Jean Paul Sartre, be-
ruhte die jahrzehntelange, symbio-
tische Freundschaft.

De Beauvoirs Hauptwerk avan-
cierte zum Schlüsselwerk des mo-
dernen Feminismus, sie selbst stieß
jedoch erst in den 1970er Jahren
zur Frauenbewegung. Zwischen-
zeitlich hatte sie sich dem kommu-
nistischen Weltbild angenähert,
das die Freiheit des Individuums
anders definiert. Schönherr-Mann

glaubt, daß „Das andere Ge-
schlecht“ sich „mit den ethischen
Diskursen am Ende des 20. Jahr-
hunderts messen lassen“ könne,
obwohl das Buch zwangsläufig
nicht mehr auf der Höhe der Zeit
ist. Heute, nach fast 60 Jahren, hat
die Emanzipation der Frau stattge-
funden und die westliche Welt
steht ganz anderen Herausforde-
rungen gegenüber. Eine davon ist
offenbar eine direkte Folge der
Emanzipation – stetig sinkende
Geburtenraten und dementspre-
chend die allseits beklagte alternde
Gesellschaft.

Auf diese Phänomene bezieht
sich der Autor, wenn er seine Kar-
dinalfrage nach der Selbstverwirk-
lichung der Frau behandelt. Ausge-
hend von den Standpunkten, die
Simone de Beauvoir seinerzeit ver-
trat, entwickelt Schönherr-Mann
eine Art von Disput über die Frau-
enfrage zwischen den unterschied-
lichen Gesellschaftsphilosophien
aus Geschichte und Gegenwart, in-
dem er eine „Diskussion“ zwischen
den Progressiven, also den Vorden-
kern ihrer jeweiligen Epoche, und
den sogenannten Traditionalisten
moderiert; Letztere hatten sich in
jüngerer Zeit wieder mit mehreren
Veröffentlichungen auf dem Bü-

chermarkt zu Wort gemeldet. Pu-
blikumswirksam zitiert er die Ein-
lassungen zweier bekannter Jour-
nalisten überproportional häufig.
Nachdem der Leser solchermaßen
mit einem Kaleidoskop von An-
schauungen konfrontiert worden
ist, stößt er überraschenderweise
erst im Schlußkapitel auf die Frage:
Was heißt Selbstverwirklichung?
Simone de Beauvoir definierte
Glück als die Freiheit des Men-
schen zur eigenen Entscheidung,
eine Freiheit, die das Individuum
zwar mit erhöhter Verantwortung
belastet, ihm dafür aber gestattet,
sich über herrschende Moralvor-
stellungen hinwegzusetzen. Dieses
Ideal entlarvt Schönherr-Mann bis
zu einem gewissen Grad, indem er
etwa auf Verwerfungen in ihrer of-
fenen Beziehung zu Sartre hin-
weist. Patentantworten hält auch
dieses Buch nicht bereit, dafür je-
doch einen Fundus an Informatio-
nen. Überdies ist es ein Anlaß, sich
erneut mit der Originallektüre zu
befassen. Dagmar Jestrzemski

Hans-Martin Schönherr-Mann:
„Simone de Beauvoir und das an-
dere Geschlecht“, dtv, München
2007, broschiert, 219 Seiten, 14,50
Euro

Vordenkerin ohne Patentrezept
Simone de Beauvoir: Ihr Wirken und Leben

Sie stemmten sich gegen Napoleon
Die Geschichte der übernationalen Truppen der Königlich Deutschen Legion
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Heinz Schön
Die letzte Fahrt
der Wilhelm Gustloff
Am Abend des 30. Januar
1945 versenkte ein sowjeti-
sches U-Boot durch drei Tor-
pedotreffer die mit Flüchtlin-
gen und zahlreichen Verwun-
deten überladene WILHELM
GUSTLOFF. Tausende von
Menschen versanken mit dem
ehemaligen KdF-Schiff in der
eisigen Ostsee. Die wahre
Dimension dieser furchtbaren
Tragödie blieb jedoch über
lange Jahre ungewiss - Heinz
Schön ging in seinem 1982
erstmals erschienenen Tatsa-
chenbericht „Die GUSTLOFF-
Katastrophe“ noch von 5000

bis 6000 Opfern aus. Heute
kann er beweisen, dass
damals über 9000 Menschen
den Tod fanden. 

In seinem neuen Buch „Die
letzte Fahrt der Wilhelm Gust-

loff“ geht der Autor neben
dem Tatsachenbericht auch
auf den Zweiteiler im ZDF ein.
Heinz Schön wurde als Fach-
berater zum Film hinzugezo-
gen und hat daher exklusives
Bildmaterial für sein Buch
gesammelt.
Aus dem Inhalt:
Vorwort * Das Urlaubsschiff *
Das Lazarettschiff * Das Sol-
datenschiff * Das Flüchtlings-
schiff * Der Untergang * Die
Rettungsaktion * Das Wrack *
Der U-Boot-Held * Die Überle-
benden * Der Film * Nachwort
* Anhang
Geb., 288 Seiten, 390 Fotos,
Format: 215x247 mm
Preis: € 24,90

Achtung!   Neue Adresse   Achtung!

Ralf Meindl
Ostpreußens Gauleiter
Erich Koch –
eine politische Biographie
Der Autor legt die erste Biogra-
phie des ostpreußischen Gaulei-
ters vor. Er beschreibt nicht nur
die Entwicklung eines prote-
stantisch geprägten Arbeiter-
sohns zum Politiker und Mas-
senmörder, sondern auch die
Einbindung der Person Erich
Kochs in die Machtstrukturen
des Nationalsozialismus. Koch
wird als prototypischer Gaulei-
ter dargestellt, dem es aufgrund
seines politischen Geschicks
und seiner Fähigkeit, die histori-
schen Gegebenheiten virtuos
zum eigenen Vorteil auszunut-

z e n ,
g e l a n g ,
eine weit-
a u s
mächtige-
re Stel-
lung im
„ D r i t t e n
Reich“ zu
erreichen
als die
m e i s t e n
s e i n e r
Kollegen.
An seiner
P e r s o n
wird der
E in f l uss
der zweiten Funktionärsebene
hinter Hitler, Himmler und

Göring auf die Ent-
wicklung des
N a t i o n a l s o z i a -
lismus deutlich.
Zugleich wird die
Geschichte Ost-
preußens und der
deutschen Besat-
zungspolitik im
Osten aus einer
bisher kaum
beachteten Per-
spektive geschil-
dert.

Kart., 575 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 6492, € 35,00

Arno Surminski
Das alte Ostpreußen
Es geschieht
nicht alle Tage,
dass verloren
geglaubte Bilder
plötzlich auftau-
chen und eine
v e r g a n g e n e
Welt mit ihren
D e n k m ä l e r n ,
Städten, Kir-
chen, Land-
schaften und

M e n s c h e n
zeigen. Die-
ses „Wun-
der“ ist der
f r ü h e r e n
Provinz Ost-
p r e u ß e n
widerfahren.
In den Archi-
ven in Warschau
und Allenstein
fand man Fotos,
die im Auftrag des
K ö n i g s b e r g e r
Denkmalamtes Ende des 19.
und Anfang des 20. Jahrhun-
derts angefertigt wurden. Da
die Fotografen sich nicht
streng an den Auftrag hielten,

Kulturdenkmäler abzubilden,
sondern auch spielende Kinder

und Men-
schen bei
ihrer All-
t a g s a r -
beit oder
i h r e n
F e s t e n
festhiel-
ten, ent-
stand ein
lebendi-
ges Kalei-
d o s k o p
j e n e r
Zeit. Die
s c h ö n -
sten der

über 6000
Fotos sind
in diesem
Band ver-
einigt. Der
in Ost-
p r e u ß e n
geborene

S c h r i f t s t e l l e r
Arno Surminski

hat dazu erklä-
rende und ver-
bindende Texte
geschrieben.

Geb., 360 Seiten
mit 306 Abb.,
Format 22,5 x 28 cm
Best.-Nr.: 6430, € 19,95

Dirk Maxeiner
Hurra, wir retten die Welt! 
Wie Politik und Medien mit der
Kl imaforschung
umspringen
Immer schriller
warnen die
Schlagzeilen und
Meldungen vor
einer unmittelbar
bevorstehenden
Klimakatastrophe.
Schreckensmel-
dungen, verein-
fachte Schuldzu-
weisungen und
emotionale Aufladung prägen
die Berichterstattung, und Politi-
ker aller Parteien ergreifen die
Chance, sich als Schutztruppe

für das Weltklima in Szene zu
setzen und dem Bürger Opfer
abzuverlangen. Wie immer,
wenn es um die Rettung der

Menschheit geht, wird
weder Verzug noch
Widerspruch gedul-
det. Es gibt Wörter, die
man nicht benutzen,
Wahrheiten, die man
nicht aussprechen,
und Fragen, die man
nicht stellen sollte.
Niemand traut sich
mehr zu widerspre-
chen. Angst ist ein

gutes Herrschaftsinstrument,
doch ein schlechter Ratgeber.
Geb., 230 Seiten
Best.-Nr.: 6506,  € 19,90

Armin Fuhrer
Die Todesfahrt
der „Gustloff“
Porträts von Überlebenden der
größten Schiffskatastrophe
aller Zeiten
30. Januar 1945. Seit Stunden
verfolgt das sowjetische U-Boot
S13 unbemerkt den Ozeanrie-
sen Wilhelm Gustloff auf der
Fahrt von Gotenhafen nach
Westen. An Bord des ehemali-
gen Traumschiffs sind rund
10 500 Men-
schen, davon
mehr als
9000 Flücht-
linge. Sie
fliehen über
die Ostsee
vor der
R o t e n
Armee, die
wie eine rie-
sige Feuer-
walze den
l e t z t e n
Widerstand
der Wehr-
macht bricht.
Um kurz
nach 21 Uhr
schlägt S13
zu: Drei Tor-
pedos treffen
die Wilhelm
Gustloff, die
binnen einer Stunde sinkt. 9300
Menschen, vorwiegend Frauen
und Kinder, finden bei der größ-
ten Schiffskatastrophe aller Zei-
ten in der eisigen Ostsee den
Tod. Nur rund 1200 überleben. 

Zehn von ihnen werden in die-
sem Buch porträtiert. Wo
kamen sie her? Wie erlebten sie
den Krieg? Wie überlebten sie
den Untergang? Wie verarbeite-
ten sie später das Erlebte?
Mit diesem Buch liefert der
Autor ein eindrucksvolles und
erschütterndes Zeitdokument
über eine Tragödie, die nach
dem Krieg für lange Zeit zur
historischen Marginalie wurde.

Kart., 288 Seiten, zahlreiche
s/w-Abbildungen
Best.-Nr.: 6481, € 19,90

Lore Hauser
Einsame Flucht
Ein Mädchen in den
Kriegswirren 1939-1945
In Insterburg, Ostpreu-
ßen, geboren, verbringt
Lore die ersten 14 Jahre
ihres Lebens bei ihren
Großeltern. Es ist eine
glückliche Kindheit.
1938 wird sie von ihrer
Mutter nach Berlin
geholt, absolviert dort
ihr Pflichtjahr und
besucht ein Jahr später die Han-
delsschule. Eine plötzlich ausge-
brochene Krankheit läßt ihren
Wunsch, Kinderkrankenschwe-
ster zu werden, wie eine Seifen-
blase zerplatzen. Die Kriegsjahre

1939 - 1943 erlebt die junge Frau
noch in Berlin, wird aber schon

bald nach Wien
geschickt, wo sie
fern der Heimat
eine Stelle als Kin-
derpflegerin in
einer Familie antritt.
Als der Krieg auch
hier ausbricht,

flüchtet Lore
zusammen mit

Ihrer „neuen" Fami-
lie aus der Stadt,

und es beginnt ein Wettlauf gegen
die Zeit fort von den zerstöreri-
schen Mächten des herannahen-
den Krieges.
Geb., 256 Seiten
Best.-Nr.: 6507, € 9,95

Ingeborg Schalek
Weg ins Ungewisse
- Mit meinen Kindern durch die
Hölle des Zweiten Weltkriegs
Tragische Fluchtgeschichte
einer Mutter mit ihren zwei Kin-
dern
Barbara Lehmann wird 1908 in
dem kleinen Ort Rudolfsgnad
im heutigen Serbien als Kind
deutscher Siedler geboren. Der
frühe Tod ihrer Mutter und ihrer
Großeltern beendet jäh ihre
behütete Kindheit.
Die aus wirtschaftlichen Grün-
den arrangierte Ehe mit ihrem
Mann Toni und der plötzliche
Tod ihrer geliebten Schwester
Anna sind nur zwei der vielen

Schicksalsschläge, die Barbara
im Verlauf ihres Lebens zu
ertragen hat. Als gegen Ende
des Zweiten Weltkriegs die
Russen ihr Dorf bedrohen,
flieht Barbara mit ihren beiden
Töchtern über Ungarn und
Österreich in die Tschechoslo-
wakei, wo sie für kurze Zeit eine
Unterkunft findet.
Nach Kriegsende muss die Mut-
ter mit ihren Kindern auf Befehl
der Amerikaner wieder zurück
nach Österreich. Dort ange-
kommen, ereilt sie die Nach-
richt vom Tod ihres Mannes,
und nur sehr langsam gelingt es
der kleinen Familie daraufhin,
ein neues Leben in der Fremde

zu beginnen.
Geb., 240 Seiten
Best.-Nr.: 6508, € 9,95

Deutschlandfunk
Der Weite 

Weg zurück 
nach Balga

Spurensuche im
russischen Ostpreußen

1 Audio-CD,
Laufzeit: 54 Minuten

Best.-Nr.: 6336, € 9,95

CD

NEU

Michael A. Hartenstein
Die Geschichte der
Oder-Neiße-Linie

„Westverschiebung“ und
„Umsiedlung“ – Kriegsziele
der Alliierten oder Postulat

polnischer Politik?
Best.-Nr.: 5996, € 24,90

NEU

Neu

NEU

Bekannte Soldatenlieder 
– Folge 3 –

20 Soldatenlieder: Ruck-
Zuck!, Die ganze Kompanie,

Es ist so schön Soldat zu
sein, Rosemarie, Der Gott,
der Eisen wachsen liess,

Ich hab mich ergeben, u.a.
Laufzeit: 49 Min

Best.-Nr.: 6078, € 9,95

CD
CD

Bekannte Soldatenlieder
15 Titel, Inhalt: Wenn wir mar-
schieren, Wohlauf Kameraden,
auf’s Pferd, Ein Heller und ein
Batzen, Auf der Heide blüht ein

kleines Blümelein, Ich schieß den
Hirsch, Oh du schöner Wester-

wald, Lore, Lore, u.a.
Gesamtspielzeit: 37 Min
Best.-Nr.: 5753, € 9,95

Bekannte Soldatenlieder
– Folge 2 –

12 Titel, Inhalt: Kehr’ ich einst
zur Heimat wieder,

Wir lagen vor Madagaskar,
Ich hatt’ einen Kameraden,
Der mächtigste König im

Luftrevier, u.a.
Gesamtspielzeit: 35 Min
Best.-Nr.: 5754, € 9,95

CD

Herbert Finck
Geopferte Jugendjahre

Als Kriegsgefangener in Italien,
Nordafrika, den USA und England

Geb., 172 Seiten
Best.-Nr. 5716, Statt € 9,00,

Nur noch € 2,95, Ersparnis 87 %

Fried von Bartocki /
Klaus von der Groeben
Adolf von Bartocki

Das Lebensbild des ostpreuß.
Oberpräsidenten, Kart., 201 Seiten
Best.-Nr.: 5892, Nur noch € 2,95

nur
€ 2.95

nur
€ 2.95*

Sonder-Angebot! *Mängel-exemplare

Heinz Magenheimer
Kriegsziele und
Strategien der großen
Mächte 1939 bis 1945

In diesem neuen Werk stellt
der renommierte österreichi-
sche Militärhistoriker Dr.
Heinz Magen-
heimer die
Kriegsziele und
Strategien der
am Zweiten
Weltkrieg
beteiligten gro-
ßen Mächte
Deutschland,
Großbritan-
nien, USA,
Sowjetunion
und Japan in
globalen
Zusammen-
hängen dar.
Er schildert
den militä-
risch-operati-
ven Kriegsverlauf und stellt die
Wechselwirkungen zwischen
den oft strittigen politischen
und strategischen Zielen der
Kriegsparteien und dem Ver-
lauf des Kriegs in Europa und
in Fernost dar.
Es zeigt sich, dass es keinen
„Masterplan“ gab und der
Kriegsverlauf keineswegs vor-
gezeichnet war. Möglichkeiten
zur Beendigung des Krieges
blieben mehrfach ungenutzt.

Die deutsche Strategie war
mehr von Reaktion, Wider-
sprüchen und Aushilfen denn
von langfristiger Zielverfolgung
gekennzeichnet.
Eine Darstellung der auch für

die Westalli-
ierten so
nicht erwar-
teten

Kriegsergeb-
nisse und der
daraus resul-
tierenden
Entwicklung
der Mächte-
konstellatio-
nen schließt
dieses außer-
gewöhnliche
Werk ab.

Geb., 232 Seiten
Best.-Nr.: 6053, statt € 27,00
nur noch € 12,95

nur €12,95

Super-

Sonderangebot

Die letzten

Exemplare

Sachsens Glanz und
Preußens Gloria
Preußische und sächsische Märsche
Präsentiermarsch • Marsch (1756) •

P räsen t i e r -
marsch der
S c h w a r z e n
Brigade • Der
Hohenfr ied-
berger •
Marsch des

Alten Dessauers • Der Torgauer Para-
demarsch • Der Kesselsdorfer • Para-
demarsch Nr. 1 • Der Pappenheimer •
Kürassiermarsch „Großer Kurfürst“ •
Parademarsch der 18er Husaren
(Der Großenhainer) • Marsch aus
Petersburg • Fridericus-Rex-Grena-
diermarsch • Preußens Gloria • Graf-
Pückler-Wöllwarth-Marsch • Froh-
sinn-Marsch • Glück auf ! • Untern

Linden • Berliner Luft u.a. LUFTWAF-
FENMUSIKORPS 4 BERLIN
Leitung: Oberstleutnant Bernd Zivny
Best.-Nr.: 6447, € 12,95

100 Deutsche Volkslieder,
3-CD-Box
CD 1: Wohlauf, die Luft geht frisch
und rein • All mein Gedanken, die ich
hab • Mein Mädel hat einen Rosen-
mund • Kein Feuer, keine Kohle •
Jetzt fängt das schöne Frühjahr an •
Es, es, es und es • Ein Jäger aus Kur-
pfalz • Es blies ein Jäger wohl in sein
Horn • u.a.
CD 2: Tanz mir nicht mit meiner
Jungfer Käthen • Heißa Kathreinerle •
Hopsa, Schwabenliesel • Wenn alle
Brünnlein fließen • Das Lieben bringt
groß Freud • Ännchen von Tharau •
Im schönsten Wiesengrunde • Wahre

Freundschaft •  Loreley • Und in dem
Schneegebirge • u.a.
CD 3: O Täler weit o Höhen • Kein
schöner Land in dieser Zeit • Am
Brunnen vor dem Tore • An der Saale
hellem Strande • Ach, wie ist´s mög-
lich dann • Du, du liegst mir am Her-

zen • Der
König von
Thule • Es
waren zwei
Königskin-
der • Hei-
denröslein

• Freut euch des Lebens • Der Winter
ist vergangen • Auf, auf zum fröh-
lichen Jagen • u.a.
Rundfunk-Jugendchor Wernigerode,
Mädchenchor Wernigerode, Studio-
chor Berlin
Best.-Nr.: 6452, € 24,95

3 CDs
CD

Waltraud Hansen
Die Erde liegt unter den

Füßen der Mutter
Lebensbericht einer Mutter

von 13 Kindern
Kart., 142 Seiten

Best.-Nr.: 5680, Statt € 8,40,
Nur noch € 2,95, Ersparnis 64 %

nur
€ 2.95*
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Erhebung der ostpreußischen Landstände
Während Preußens König noch zu Napoleon hielt, wurde in Königsberg bereits der Widerstand organisiert

So negativ der preußische
König Friedrich Wilhelm III.
auf die am 30. Dezember

1812 von Yorck von Wartenburg
mit den Russen abgeschlossene
Konvention von Tauroggen rea-
gierte, mit der dieser Ostpreußen
den Truppen des Zaren Alexan-
der I. geöffnet hatte, so positiv fiel
die Reaktion der ostpreußischen
Landstände aus.

Vom 5. bis 9. Februar 1813 ka-
men die Deputierten der ostpreu-
ßischen Stände in Königsberg zu-
sammen. Die Leitung der 64köpfi-
gen Versammlung übernahm der
Geheime Justizrat Brandt in Ver-
tretung des erkrankten Landhof-
meisters, des Präsidenten der ost-
preußischen Regierung. Warum
die 64 Männer zusammenkamen,
geht aus einem Schreiben des vom
Zaren eingesetzten Bevollmächtig-
ten für die Zivil- und Militärver-
waltung in Ostpreußen, Reichs-
freiherr vom und zum Stein, an
Brandt vom 4. Februar 1813 her-
vor:

„Ew. Hochwohlgeboren als dem
Stellvertreter des Herrn Landhof-
meister v. Auerswald Exzellenz bei
der morgenden Konferenz der
ständischen Versammlung, wird es
aus meinem Schreiben an den
Herrn Landhofmeister über die-
sen Gegenstand bekannt sein, daß
ich diese Versammlung veranlaßt
habe, um der Deliberation der
Herren Stände die Auswahl der
Mittel zur allgemeinen Vertheidi-
gung des Vaterlandes anheim zu
geben.

Ich ersuche Ew. Hochwohlgebo-
ren, dieses den versammelten
Herren Ständen mizuteilen, deren
Anerbieten und Vorschläge verfas-
sungsmäßig zu leiten und solche
denen geordneten Behörden vor-
zulegen.“

Bereits am Tage seiner Ankunft
in Königsberg, am 22. Januar 1813,
hatte Stein den Landhofmeister
gebeten, den ostpreußischen
Landtag aus dem genannten
Grunde für den 5. Februar zu-
sammenzurufen. Daß die Depu-
tierten am 5. Februar zusammen-
kamen, aber nicht als Landtag,
sondern als Landesversammlung
ist kennzeich-
nend für das
schwierige Ver-
hältnis Steins zu
Ostpreußens Of-
fiziellen. Einer-
seits waren alle
Preußen, und alle
wollten Preußens Befreiung. An-
dererseits hatten Stein und Ost-
preußens Offizielle ein Problem
miteinander. Wie viele große Gei-
ster war Stein herrisch und unge-
duldig gegenüber seinem mittel-

mäßigen Umfeld. Andererseits
hatten Ostpreußens Offizielle eine
geradezu panische Angst davor,
den Eindruck zu erwecken, sie
würden statt des preußischen Kö-
nigs nun den russischen Zaren,
dessen Truppen neben Yorcks nun
in der Provinz standen, als neuen
Landesherren anerkennen und
von ihm Weisungen entgegenneh-

men. Das bekam vor allem Stein
als Bevollmächtigter des Zaren zu
spüren. Da nützte es ihm wenig,
daß er wie die Ostpreußen Deut-
scher war und wenige Jahre zuvor
Preußens Regierungschef gewesen
war. So wurden die Deputierten
denn auch nicht als Landtag zu-
sammengerufen, denn das galt als
ein Vorrecht des Landesherrn, al-
so König Friedrich Wilhelms, son-
dern nur als Landesversammlung.
Rücksichtsvoll verließ Stein noch
während der Versammlung Kö-
nigsberg, in concreto am 7. Febru-

ar. Die Deputier-
ten sollten sich
und anderen sa-
gen können, nicht
unter dem Ein-
fluß des Zarenbe-
vollmächtigten
gestanden zu ha-

ben, als sie ihre Beschlüsse faßten.
Am Morgen des 5. Februar be-

gann die Landesversammlung.
Nachdem Brandt als Versamm-
lungsleiter das an ihn gerichtete
Schreiben Steins vom 4. Februar

mitgeteilt hatte, wurde eine fünf-
köpfige Deputation unter Alexan-
der Graf Dohna zu Generalgouver-
neur Yorck geschickt, um ihn um
Vorschläge zu bitten. Am Nachmit-
tag kam die Deputation mit Yorck
zurück. Yorck hielt eine flammen-
de, patriotische Rede und bat um
die Wahl eines Komitees, dem er
seine Vorschläge im Detail unter-

breiten wollte. Die fünfköpfige De-
putation wurde um zwei hinzuge-
wählte Versammlungsmitglieder
vergrößert, und das Komitee war
komplett. Die Leitung übernahm
wieder Dohna. Am Abend empfing
dann Yorck das Komitee in seiner
Wohnung und unterbreitete ihm
seine Vorschläge. Diese Vorschläge
basierten auf Entwürfen von Doh-
na und Clausewitz, die Steins Billi-
gung gefunden hatten.

Den Kern der Vorschläge bildete
eine nicht vom König, sondern
von der Provinz aufzustellende
und zu unterhaltende Landwehr.
Sie sollte 20000 Mann stark sein
und 10000 Mann Reserve haben.
Nach Möglichkeit sollten die Stel-
len mit Freiwilligen besetzt wer-
den. Es war jedoch zu fürchten,
daß sich nicht genügend Freiwilli-
ge finden ließen, und so sollte die
allgemeine Wehrpflicht für die
Männer zwischen 18 und 45 ein-
geführt werden. Ausgenommen
waren die Männer, die bereits im
stehenden Heer Dienst taten, so-
wie Lehrer und Geistliche. Per

Losentscheid sollte dann die
Landwehr mit Wehrpflichtigen
aufgefüllt werden. Vollkommen
unabhängig davon, wie man zur
allgemeinen Wehrpflicht steht,
war deren Einführung natürlich
ein Fortschritt. Weniger fort-
schrittlich war, daß man Stellver-
treter stellen konnte. Das wurde
vom Vater der allgemeinen Wehr-

pflicht in Deutschland, dem preu-
ßischen Heeresreformer Scharn-
horst, denn auch kritisiert und bei
der späteren Einführung der allge-
meinen Wehrpflicht in Gesamt-
preußen nicht übernommen.

An der Spitze der Landwehr
sollte eine aus sieben Ständemit-
gliedern bestehende Generalkom-
mission stehen. Analog zu den Di-
strikten sollte es fünf Spezialkom-
missionen geben, deren Mitglie-
der von den Ständen der Distrikte
gewählt werden sollten. Jede Spe-
zialkommission sollte eine Briga-
de zu vier Bataillonen aufstellen.
Die Brigadeführer sollten vom Kö-
nig oder seinem Stellvertreter auf
Vorschlag der Generalkommission
ernannt werden, die übrigen Offi-
ziere von der Generalkommission
auf Vorschlag der jeweiligen Spe-
zialkommission.

Daneben sollte als letztes Aufge-
bot eine Art Volkssturm, Land-
sturm genannt, gebildet werden.
Hier sollten die verbliebenen 18-
bis 60jährigen Dienst tun, aber
erst wenn die Provinz selber in

Gefahr war, der Feind die Weichsel
überschritten hatte. Es war also
klar: Der Feind stand im Westen.

Am zweiten Sitzungstag, dem
7. Februar, wurden die Vorschläge
von der Landesversammlung be-
geistert aufgenommen. Am Abend
erklärten Yorck als Generalgou-
verneur und Auerswald als Land-
hofmeister ihr Einverständnis.

Am dritten Sitzungstag, dem
8. Februar, schlug Yorck der Lan-
desversammlung die Aufstellung
eines aus 1000 Freiwilligen beste-
henden Regiments Nationalkaval-
lerie vor. Die Aufnahme dieses
Vorschlags durch
die Standesver-
treter war wieder
begeistert.

Anschließend
wählte die Lan-
desversammlung
den Präsidenten
der Generalkommission. Alle bis
auf einen wählten Dohna. Danach
wählte die Versammlung Kandida-
ten, aus denen Dohna als frisch
gewählter Präsident und Yorck als
Generalgouverneur die übrigen
sechs Mitglieder der Generalkom-
mission bestimmen sollten.

Am 8. Februar wurde auch die
Frage erörtert, wer nun den König
informieren und sein Einverständ-
nis einholen soll. Die Landesver-
sammlung war für Alexander Graf
Dohna. Der Landhofmeister hielt
jedoch seinen Schwager für zu un-

diplomatisch und sprach sich für
dessen Bruder Ludwig Graf Dohna
aus. Um einen Eklat zu vermeiden,
überließ die Landesversammlung
daraufhin Alexander Dohna die
Wahl, der sich ganz im Sinne des
Landhofmeisters für seinen Bru-
der Ludwig entschied.

Am vierten und letzten Sitzungs-
tag, dem 9. Februar, beschloß die
Landesversammlung die Adresse
an den König, die Dohna überbrin-
gen sollte, Der Entwurf dazu
stammte von Königsbergs Ober-
bürgermeister Heidemann, ein
nicht unwichtiger Mann, der auch
zum Sekretär der Generalkommis-
sion der Landwehr gemacht wur-
de. In dieser Adresse gab man sich
gegenüber dem Landesherrn sehr
loyal. Der dortige Hinweis, daß
man natürlich nicht der Abseg-
nung durch den König vorgreifen
wolle, hinderte die Landesver-
sammlung jedoch nicht daran, „die
abgefaßten Beschlüsse schon jetzt
in Vollziehung zu bringen“.

Noch bevor der König die
Adresse der Landesversammlung
bekam, erschien am 15. Februar
1813 in den Zeitungen eine Be-
kanntmachung Yorcks, daß Major
Graf Lehndorff auf seinen Wunsch
hin die Organisation des Regimen-
tes Nationalkavallerie übernom-
men habe. Am 16. Februar bestä-
tigte Yorck die personelle Zu-
sammensetzung der Generalkom-
mission für die Landwehr. Am
17. Februar ernannte Yorck den
Kommandeur und den Inspekteur
der Landwehr, die vorher von der
Generalkommission gewählt wor-
den waren.

Am 21. Februar erreichte Lud-
wig Dohna mit der Adresse der
Landesversammlung den König.
Der fragte, ob „Herr von Yorck
schon eine Bürgerkrone trage“.
Friedrich Wilhelm war mit seiner
frankreichfreundlichen Haltung
jedoch auf dem besten Wege, sei-
ne Krone zu riskieren. Am 22. Fe-

bruar wäre es in
seiner Hauptstadt
fast zu einem re-
gelrechten Auf-
stand gekommen.
Am 23. Februar
gab Friedrich Wil-
helm der Stim-

mung in seinem Land endlich
nach und vollzog den von Yorck
und den Ostpreußen zumindest
eingeleiteten Seitenwechsel nach.
Am 27. und 28. Februar wurde die
preußisch-russische Offensiv- und
Defensivallianz von Kalisch ge-
schlossen. Und am 17. März 1813
schließlich übergab Staatskanzler
Hardenberg dem französischen
Gesandten eine Note, die einer
Kriegserklärung gleichkam. Die
Befreiung Preußens, Deutschlands
und Europas vom napoleonischen
Joch konnte beginnen.

Von MANUEL RUOFF

LLuuddwwiigg  YYoorrcckk  vvoonn  WWaarrtteennbbuurrgg  vvoorr  ddeerr  LLaannddeessvveerrssaammmmlluunngg::  DDeerr  UUnntteerrzzeeiicchhnneerr  ddeerr  KKoonnvveennttiioonn  vvoonn  TTaauurrooggggeenn  vveerrssttaanndd  eess  mmiitt  sseeii--
nneerr  AAnnsspprraacchhee,,  ddiiee  SSttäännddeevveerrttrreetteerr  mmiittzzuurreeiißßeenn.. Foto: Archiv

Die allgemeine 
Wehrpflicht

wurde beschlossen

Die Zustimmung
des Königs wurde
nicht abgewartet
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Orgel der Superlative eingeweiht
Im Königsberger Dom fand ein Festkonzert mit bekannten Künstlern statt

MELDUNGEN

Gastroskop
gespendet

Sensburg / Klausdorf – Dr.
Klaus Rathke, Internist in Klaus-
dorf / Schwentine, hat nach Ver-
mittlung seines Kollegen Dr. Ha-
gen Polster vom Städtischen Kran-
kenhaus Kiel der Johannitersta-
tion in Sensburg ein fast neuwerti-
ges Gastroskop samt Zubehör ge-
spendet, das in der Praxis seiner
Ärztegemeinschaft über war. Ein
Gastroskop ist ein schlauchartiges,
biegsames Gerät (Endoskop), mit
dem man über den Mund die
Speiseröhre und den Magen bis
zu dem Zwölffingerdarm untersu-
chen kann.

Neuer
Vize-Marschall
Allenstein – Jolanta Szulc, von

Beruf Ärztin und Mitglied der Pol-
nischen Volkspartei (PSL), ist zum
Vize-Marschall der Woiwodschaft
Ermland und Masuren gewählt
worden. Sie tritt die Nachfolge von
Piotr Zuchowski an, der seiner-
seits zum Vize-Minister für Kultur
und Nationales Erbe ernannt wur-
de. Gemäß dem Koalitionsvertrag
der PSL mit der Bürgerplattform
PO steht der Partei von Szulc das
Amt des Vize-Marschalls zu. Ob-
wohl die Koalition nur 21 Sitze
hat, stimmten 22 der insgesamt 30
Abgeordneten für die Akademike-
rin. Drei stimmten gegen sie, einer
enthielt sich der Stimme. Im Woi-
wodschaftsparlament hat bezie-
hungsweise haben die PO 14, die
PSL sieben, die PiS fünf und die
„Linken Demokraten“ (LiD) zwei
Sitze. Zwei Abgeordnete sind un-
abhängig. Szulc ist Hausärztin im
westpreußischen Löbau. Sie ge-
hört seit 2004 der PSL an und saß
bisher im Kreistag von Neumark
(Westpreußen). Diesen Sitz hat
Szulc nun zugunsten ihres neuen
Vize-Marschall-Amtes aufgege-
ben. Im Verwaltungsvorstand der
Woiwodschaft wird sie vor allem
für die Kultur, das Gesundheits-
wesen und die Sozialhilfe zustän-
dig sein.

Käse- und
Butterfest

Tilsit – In der Stadt an der Me-
mel, die dem Tilsiter seinen Na-
men gab, hat das erste Käse- und
Butterfest stattgefunden. Initiiert
wurde die Werbeveranstaltung
von den Schülern einer örtlichen
Berufsschule. Unterstützt wurden
die Schüler dabei von den Käsefa-
briken und Milchverarbeitungsbe-
trieben der Region, die ihre Pro-
dukte ausstellten und den Besu-
chern zum Kauf anpriesen. Ko-
stenlose Proben der gelben Köst-
lichkeiten gab es zuhauf.

Grundstein für
Sportzentrum

Königsberg – In der Gebiets-
hauptstadt ist der Grundstein zu
einem Sportzentrum gelegt wor-
den. Bis zur Jahreswende
2008/2009 soll es fertig sein.

An einem Januarabend fand
unter dem Gewölbe des
Doms in Königsberg ein be-

sonderes Ereignis statt. Die Leute
strömten lange vor Beginn der Feier
dorthin. Alle warteten in geduldi-
ger Erwartung darauf, das Königs-
berger Wunder zu sehen und zu
hören – den neuen Orgelkomplex.
Eigentlich hatte er schon vor einem
Monat eingeweiht werden sollen,
aber aufgrund von technischen
Problemen hatte die feierliche Ein-
weihung auf einen späteren Zeit-
punkt verschoben werden müssen.
Besonders aufgeregt hatte dieses
vor allem diejenigen, die am Ent-
stehen der Königin der Musik, der
großen Orgel, mitgewirkt hatten.

In diesem Moment stellte sich an
jenem Januarabend der erste Orga-
nist ein, der auf der neuen Orgel
spielen würde: der Professor des
Kasaner Staatlichen Konservatori-
ums Rubin Abdullin. Den Journali-
sten sagte er: „Ich habe auf vielen
Orgeln in verschiedenen Ländern
gespielt, aber die Königsberger Or-
gel ist für mich etwas ganz Beson-
deres“, und dann bat er höflich da-
rum, ihn mit der Orgel allein zu las-
sen, damit er seine Gedanken für
den Auftritt sammeln könne.

Gleichzeitig bereitete sich in ei-
ner anderen Ecke des Saales Pro-
fessor Pawel Lando vom Moskauer
Staatlichen Tschajkowskij-Konser-
vatorium, der eigens für die Eröff-
nungszeremonie eine Sinfonie in
drei Sätzen für zwei Orgeln, Sym-
phonieorchester, Klavier und Ge-
sang komponiert hatte, auf das
Konzert vor. Seinem eigenen Be-
kenntnis nach hat er zum ersten
Mal in seinem Leben für die Orgel
komponiert. Unter den Zuschauern
befanden sich überwiegend Vertre-
ter der kulturellen Elite der Stadt:
Diplomaten, Schriftsteller, Künstler,
Professoren und Musiker. Als sie
den Saal betraten, blickten sie
zuerst nach oben, wo sie den Schul-
digen für das Fest vermuteten – die
große Orgel. Begeistert riefen sie:
„Welch eine Schönheit, welch ein
Wunder, was für ein Kunstwerk!“

Bei der Eröffnungszeremonie
blieben die üblichen langen Reden

der Stadtvertreter aus, und es gab
auch keine roten Bänder, wie sie
bei allen möglichen Neu-Eröffnun-
gen üblich sind. Nach einer kurzen
Rede in Form einer Exkursion in
die Geschichte der Orgel, welche
die Musikwissenschaftlerin Jelena
Romanowa hielt, und den Danksa-
gungen an die Menschen und Fir-
men, die sich aktiv an der Verwirk-
lichung des Orgelprojekts beteiligt
hatten, ertönte endlich Musik.

Diesem Musikfest waren jedoch
lange und mühsame Arbeiten vor-
ausgegangen. Die Idee, die große
Orgel wiederaufzubauen, wurde
schon vor zehn Jahren geboren, als
die Restaurierung des Doms in vol-
lem Gange war. Die Entscheidung,
die große Orgel wiederherzustel-
len, war während der Vorbereitun-
gen zur 750-Jahrfeier Königsbergs
gefallen. Für die Finanzierung der
Arbeiten waren auf Anordnung des
russischen Präsidenten Wladimir
Putins 150 Millionen Rubel (gut
vier Millionen Euro) aus dem
Staatshaushalt bereitgestellt wor-
den.

Die Orgel sollte nach Vorkrieg-
zeichnungen rekonstruiert werden.
Deshalb ging den Restaurierungsar-
beiten eine mühsame Suche und
Forschung in deutschen und russi-
schen Archiven voraus, dank derer
der dekorative Teil der Orgel mit
kunstvollen Holz-Schnitzereien im
Barockstil ausgestattet wurde. Die
Figuren der Jungfrau Maria und der
Engel wurden von Königsberger
Meistern hergestellt; sie sind mit
Blattgold überzogen. Die ganze Or-
gel ist mit einigen Dutzend ge-
schnitzter Figuren geschmückt.
Während die Musik erklingt, wer-
den sie von einer speziellen Me-
chanik in Bewegung gesetzt. Am
Sockel der Orgel ist das Wappen
Königsbergs angebracht.

Mit der Wiedererrichtung der
großen Orgel wurden Spezialisten
der bundesdeutschen Firma „Ale-
xander Schuke“ beauftragt. Allein
für den Bau des einzigartigen In-
struments benötigten die deut-
schen Orgelbauer acht Monate.
Instrumente dieser Firma wurden
schon in Moskau, Irkustk und Ni-

schnij Nowgorod aufgestellt. Die
deutschen Meister verwendeten
für die Dekoration der Orgel
schwarzes Holz und Kirsche. Der
Aufbau der Orgel erinnert an eine
Ikonostase, deren biblische The-
men sich jedoch mit antiken ver-
flechten. Die große Orgel ist in der
Tat ein bedeutendes Kunstwerk
geworden, das nicht nur Königs-
berger, sondern auch kunstbegei-
sterte Gäste der Stadt beeindruckt.
Ihre Höhe gleicht einem dreistök-
kigen Gebäude. Äußerlich ist die
große Orgel eine genaue Kopie
der Vorkriegsorgel – die während
der Bombenangriffe der engli-
schen und US-amerikanischen
Luftstreitkräfte im April 1944 ver-
brannte – doch das Instrument
selbst ist mächtiger und moderner.
Die Vorkriegsorgel wurde 1721 im
Königsberger Dom errichtet. Sie
hatte 5400 Pfeifen und 62 Register.
Die neue große Orgel wurde, nicht
nur in Ostpreußen, sondern in
ganz Europa die größte und mäch-
tigste in ihrem Klang. Sie hat 90
Register und 6500 Pfeifen. Jede

Orgelpfeife besteht aus einem
Zinn-Blei-Gemisch. Die kleinste
hat eine Länge von etwas über ei-
nem Zentimeter, die größte ist
über zehn Meter hoch.

Die Montage der Orgel hat im
vergangenen Jahr begonnen und
wurde erst im Dezember beendet,
weil für den Bau der Orgel mehre-
re Monate benötigt wurden. Sie
wurde nun an ihrem historischen
Ort aufgestellt, im zweiten Flügel
des Königsberger Doms, gegen-
über dem Altar. Schon 2006 gab es
eine kleine Chororgel im Dom, die
neben dem Altar aufgebaut wor-
den war.

Die neue große Orgel ist mit ei-
nem modernen Computersystem
zur Steuerung der Register ausge-
stattet. Die große Orgel ist mit Glas-
faserkabeln mit der kleinen Orgel
verbunden, so daß es möglich ist,
daß zwei Organisten gleichzeitig
spielen. Sie können sich während
eines Konzerts unterhalten und se-

Von
JURIJ TSCHERNYSCHEW

NNeeuuee  OOrrggeell  iimm  aalltteenn  GGllaannzz::  DDiiee  VVoorrkkrriieeggssoorrggeell  ddiieennttee  hhiinnssiicchhttlliicchh  ddeess  ääuußßeerreenn  EErrsscchheeiinnuunnggssbbiillddeess  aallss  VVoorrbbiilldd,,  aabbeerr  ddiiee  nneeuuee  iisstt  ddaannkk
ddeess  zzwwiisscchheennzzeeiittlliicchh  eerrffoollggtteenn  tteecchhnniisscchheenn  FFoorrttsscchhrriittttss  lleeiissttuunnggssffäähhiiggeerr.. Foto: Tschernyschew

In der Nacht vom 6. auf den
7. Januar wurde in diesem Jahr
erstmals ein orthodoxer

Weihnachtsmarkt in Königsberg
abgehalten. Nach russischer Tradi-
tion fand in der Innenstadt eine
mitternächtliche Prozession statt,
an die sich ein Gottesdienst in der
Christi-Erlöser-Kirche anschloß.

Als Höhepunkt der Feier galt je-
doch eine überregionale orthodo-
xe Ausstellung mit der Bezeich-
nung „Das russische Land“, die
am Vormittag des 7. Januars nahe
dem Schloßteich, in der Nähe des

kunstgeschichtlichen Museums
(Stadthalle) eröffnet wurde. Diese
Ausstellung war für drei Tage ge-
plant, auf Wunsch der Königsber-
ger und ihrer Gäste wurde sie aber
für die ganze Weihnachtswoche
verlängert. Eine solche Maßnah-
me war bislang in Königsberg
noch nie ergriffen worden. 

Dazu sei gesagt, daß in der so-
wjetischen Zeit die Weihnachtsta-
ge keine freien Tage waren und of-
fiziell Weihnachten auch kein
Feiertag war. Die Idee, in Königs-
berg die orthodoxe Weihnacht zu
feiern, stammt vom Bischof Sera-
fim, sie erhielt den Segen des Me-
tropoliten von Königsberg und
Smolensk Kyrill, der extra zur Er-

öffnungsfeier kam. Die Realisie-
rung des Vorschlags der Kirchen-
oberhäupter wurde von dem re-
gionalen Kulturministerium und
Königsbergs Stadtoberhaupt Ale-
xander Jaroschuk unterstützt und
auch finanziert. Sie übernahmen
die Verantwortung für die Organi-
sation der Feier.

Traditionsgemäß sind Musik-
darbietungen und Volksbelusti-
gungen unverzichtbare Bestand-
teile des Weihnachtsmarktes. Lie-
der und Possenreißer gehören
ebenso dazu wie russische Eier-
pfannkuchen, sogenannte Blinis,
und Pferdereiten. Die Einwohner
sind mit Kind und Kegel auf der
Feier erschienen, da es sowohl für

Erwachsene als auch für Kinder
etwas Passendes gab. Auf dem Ge-
lände zwischen dem Museum und
dem Teich fanden verschiedene
Wettbewerbe und Quizspiele statt,
es wurden verschiedene Attraktio-
nen für Kinder und Erwachsene
geboten, Weihnachtssouvenirs
und Handarbeiten zum Verkauf
angeboten. Die Feinschmecker
hatten die Möglichkeit, Gerichte
der russischen Nationalküche zu
probieren, die direkt vor ihren Au-
gen zubereitet waren.

Auf der Bühne, die neben dem
Museum (Stadthalle) aufgebaut
worden war, fand ein Konzert
statt. Es traten professionelle und
Laienkünstler aus den verschiede-

nen Bezirken des Königsberger
Gebiets auf. Fast alle Auftritte wa-
ren der russischen Volkskunst ge-
widmet.

Während der eine Teil des Pu-
blikums das musikalische und
unterhaltende Programm genoß,
nutzte der andere die Möglichkeit,
eine Ausstellung, die im kunsthi-
storischen Museum gezeigt wur-
de, zu besuchen. Auf dieser Aus-
stellung wurden Kirchenschmuck
und Literatur, Weihnachtsge-
schenke und traditionelle Lecke-
reien für die Weihnachtszeit ge-
zeigt.

Krönender Abschluß der Feier
war ein abendliches großes Feuer-
werk über dem Unterteich.

Von 
JURIJ TSCHERNYSCHEW

Erster orthodoxer Weihnachtsmarkt
In Königsberg wurde mit Ausstellungen, Musikdarbietungen, Blinis, Pferdereiten und Feuerwerk gefeiert
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hen sich gegenseitig auf Computer-
monitoren. Darüber hinaus ist die
große Orgel rund um die Uhr übers
Internet mit dem Büro der Firma
Alexander Schuke verbunden, und
im Fall eines Defekts am Instru-
ment erfährt die Firma in der
Bundesrepublik Deutschland dies
sofort und schickt einen Speziali-
sten zur Fehlerbehebung nach Kö-
nigsberg.

Die Gäste, welche die Einwei-
hung der großen Orgel miterleb-
ten, hatten für knapp zwei Stunden
die Möglichkeit, sich von ihrem
unverwechselbaren Klang zu über-
zeugen. Außer den Gästen nahmen
am feierlichen Konzert die in Kö-
nigsberg bekannten Künstler Wla-
dimir Slobodjan und Artem Chat-
schaturow und sowie Königsberger
Symphonieorchester unter Leitung
von Arkadij Feldman teil. Nach
dem Konzert mochten die Zu-
schauer lange nicht gehen, son-
dern tauschten ihre Eindrücke aus,
obwohl es schon sehr spät am
Abend war.

Orgel der Superlative eingeweiht
Fortsetzung von Seite 15

Einweihungskonzert: Viele Musiker und Angehörige des kulturellen Establishments folgten dem Ruf in den Dom. Foto: Tschernyschew

Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,
es freut mich und es ehrt uns –
hier spreche ich im Namen aller
Helferinnen und Helfer – sehr,
daß es immer wieder heißt: nur
die Ostpreußische Familie kann
noch helfen. Das mußte auch Frau
Silvia Mantey aus Großschwab-
hausen erfahren, die seit Jahren
im Internet und anderen Medien
nach der Verwandtschaft ihres
aus Ostpreußen stammenden Va-
ters suchte. Alle, die ihr schrie-
ben, gaben ihr den Hinweis: Wen-
den Sie sich vertrauensvoll an die
Ostpreußische Familie! Was sie
nun tat, mit der Hoffnung, daß ihr
endlich geholfen werden kann.
Und damit vor allem ihrem Vater
Erwin Mantey. Der heute 83jähri-
ge kommt aus Lablacken, Kreis
Labiau. Dort besaßen die Eltern
Christoph Mantey und Natalie ge-
borene Gulde einen Bauernhof.
Erwin hatte noch mehrere Ge-
schwister: Gerhard, Alfred, Hilde-
gard, Herbert, Irmgard und Ursu-
la. Zur Verwandtschaft gehörte
auch die Familie Fröschke aus Kö-
nigsberg, die in der Nähe des
Schlachthofes wohnte, vermutlich
in der Tharauer Straße. Die Eltern
Philipp und Gertrude Fröschke
hatten außer der 1927 geborenen
Tochter Lydia noch zwei ältere
Söhne, Harry und Julius, die
schon bei der Wehrmacht waren.
Die Verbindung zwischen den
beiden Familie bestand noch trotz
der Kriegswirren bis zum 22. Ja-
nuar 1945, dann riß sie vollstän-
dig ab. Vor einigen Jahren begab
sich Erwin Manteys Tochter Silvia
auf Bitten ihres Vaters auf die Su-
che nach den Verwandten.
Immerhin erfuhr sie, daß Lydia
Fröschke nach der Flucht bis etwa
Anfang der 50er Jahre im nord-
friesischen Bredstedt gewohnt
hat, dann unbekannt verzogen ist,
wahrscheinlich in das Ruhrgebiet.
Ihr Name wird aber in keiner Kar-
tei geführt. Vielleicht hat Lydia
Fröschke geheiratet und nahm da-
mit einen anderen Namen an. In
den 50er Jahren soll sie an einem
Ostpreußentreffen teilgenommen
haben, jedenfalls ist sie dort gese-
hen worden, also muß sie Verbin-
dung zu Landsleuten gehabt ha-
ben. Deshalb hofft Frau Mantey
auf Hinweise aus unserem Leser-
kreis. Sie schreibt: „Wenn ich eine
positive Antwort auf meinen Brief
bekommen würde, könnte ich da-
mit meinem Vater, dem alten Ost-
preußen, aber auch seiner bald
80jährigen Schwester Hildegard,

die oft als Kind in der Heimat mit
Lydia zusammen war, eine Rie-
senfreude machen!“ Und wir
freuen uns dann mit! (Sylvia
Mantey, Dorfstraße. 24 in 99441
Großschwabhausen, Telefon: 03
64 54 / 5 98 90, Fax: 03 64 54 / 59
91 53, E-Mail: env.mantey@web.
de.)

Auf unseren Heimattreffen of-
fenbaren sich im Gespräch von
Mensch zu Mensch oft Schicksa-
le, die bisher nicht zu Papier ge-
bracht wurden – aus Unwissen-
heit oder Unvermögen,
sich schriftlich zu äu-
ßern, die Hemmschwelle
ist da manchmal sehr
hoch. Vor allem bei de-
nen, die in der Heimat
unter fremder Herrschaft
verblieben sind. Da ist es
gut, daß sich dann
Landsleute als Mittler
anbieten wie Frau Ger-
trud Schummek aus Al-
feld. Sie stammt aus
Lyck, und auf einem der
letzten Treffen der Lycker
in der Patenstadt Hagen
hatte sie eine Begegnung,
die sie tief berührt hat.
Ich lasse sie selbst erzäh-
len:

„Ich lernte einen Herrn
kennen, der mit der
deutschen Minderheit
aus Lyck angereist war.
Sein Name: Helmut
Steinke, * 10. Juli 1934 in
Freudenthal, Kreis Pr.
Eylau. Als kleines Kind
kam er in ein Königsber-
ger Kinderheim, das spä-
ter nach Treuburg verlegt
wurde. Vor der Abfahrt
bekam der damals
Sechsjährige Besuch von
zwei Frauen, die ihm ein
Amulett schenkten. Erst
lange Zeit danach erfuhr
er, daß es seine Mutter
und Großmutter gewesen
waren. In den letzten
Kriegsmonaten hat man
die Kinder nach Böhmen
und Mähren transportiert, wo sie
in einem Kloster untergebracht
wurden. Nach Kriegsende wur-
den sie von den Tschechen ausge-
wiesen, sie sollten nach Treuburg
zurück. Es muß eine unbeschreib-
liche Kinder-Odyssee gewesen
sein, ein Zug von rund 100 frie-
renden und hungernden Kindern,
um die sich ihre Begleiterin, ein
Fräulein Riek, nach bestem Be-
mühen kümmerte, aber helfen
konnte sie ihnen auch nicht. In
Treuburg angekommen, hat man
ihnen polnische Namen gegeben,
aus Helmut Steinke wurde Stanis-
law Stankiewicz.“ Der Junge blieb

in Treuburg, wie sein weiteres Le-
ben verlief, hat Frau Schummek
nicht geschildert. Jedenfalls wur-
de sein richtiger Name nicht ge-
tilgt, er blieb für Herrn Steinke
immer präsent, und so konnte er
sich, als sich die Möglichkeit er-
gab, auf der Suche nach seinen
leiblichen Eltern an das Deutsche
Rote Kreuz wenden. Leider viel
zu spät: Ihm wurde mitgeteilt, daß
sein Vater Heinrich Steinke,
* 1. März 1900 in Cranz / Ost-
preußen, nach dem Krieg in

Pfuhl, Ober-Westerwald, lebte
und am 31. Dezember 1969 in
Montabaur verstarb. Der von Hel-
muts Mutter geschiedene Vater
hatte immer versucht, seine Kin-
der zu finden. So erfuhr Helmut,
daß er noch Geschwister hat. Und
diese sucht er nun durch Frau
Schummeks Vermittlung. Es sind
Erika Steinke, * 17. August 1930,
Friedrich-Wilhelm Steinke,
* 10. Juli 1931 und Karl-Otto
Steinke, * 25. April 1933. Der frü-
here und letzte Wohnort der Mut-
ter ist Herrn Steinke nicht be-
kannt, auch nicht ihr Name. Aber
vielleicht kannten eingesessene

Freudenthaler die Familie Steinke
und können Hinweise geben, ob,
wo und wann Mutter und Ge-
schwister lebten. Jede Zuschrift
wird dankbar angenommen, denn
dies ist wieder ein Vertriebenen-
schicksal, das unter die Haut geht.
Da suchten Vater und Sohn sich
gegenseitig und fanden in diesem
zerrissenen Land nicht zu einan-
der. Es wäre ein später Trost für
Helmut Steinke, wenn sich noch
eines der Geschwister finden
würde. (Zuschriften an Frau Ger-

trud Schummek, Im
Wambeck 19 in 31061 Al-
feld, Telefon: 0 51 81 / 65
81.)

„Ich kann niemanden
mehr befragen!“ Dieser
Satz aus einer-E-Mail
steht für viele Zuschrif-
ten vor allem von jünge-
ren Lesern, zumeist
Nachfahren von Vertrie-
benen. Er stammt aus
der E-Mail von Herrn
Dietmar Weiß, der bisher
von seinen väterlichen
Vorfahren so gut wie
nichts gewußt hat. Seine
Eltern haben ihn immer
im unklaren gelassen,
was aus der Familie, aus
der sein Vater stammt,
geworden ist. Es hieß im-
mer, daß alle Dokumente
nicht mehr aufzufinden
seien oder bei der Flucht
verloren, abhanden ge-
kommen sind. Als Diet-
mar noch klein war, hat
sein Vater ihm einmal er-
zählt, daß er aus Ost-
preußen stamme und ei-
nen Bruder in den USA
habe. Zwischen den Brü-
dern hat es aber wahr-
scheinlich keine Verbin-
dung gegeben. Nun fand
Herr Weiß zu seiner
Überraschung im Nach-
laß seines Vaters eine To-
desanzeige aus dem Ost-
preußenblatt, die das
Ableben eines Fritz Weiß

in den USA bekanntgibt. Der Text
lautet:

„Fritz Weiss, geboren 22. Januar
1912, gest. am 9. September 1997.
Geliebter Heimatort: Klein Key-
lau, Kreis Wehlau, Ostpreußen,
Neue Heimat: South Lyon / Mich.
USA. Er ist nach langer Krankheit
sanft eingeschlafen. Wir trauern
um ihn. Dorothea Weiss geborene.
Brosell, seine Kinder und Enkel,
seine Schwestern mit Familie …“

Da der Vater von Dietmar Weiß
auch aus Klein Keylau stammt,
dürfte es sich bei dem Verstorbe-
nen um jenen Bruder des Vaters
handeln, von dem der Vater ge-

sprochen hat. Dieser hatte also –
zumindest aus der Todesanzeige
– von dem Wohnort seines Bru-
ders Kenntnis.

Dietmar Weiß möchte nun ger-
ne zu den Verwandten Kontakt
aufnehmen, da er ja überhaupt
keine Unterlagen besitzt. Wie ge-
sagt, er kann hier keinen mehr
befragen, bittet aber nun diejeni-
gen, die vor zehn Jahren diese
Anzeige aufgaben, sich zu mel-
den. Das heißt, wir bitten darum,
denn Herr Weiß wollte von uns
die Anschrift der Inserenten ha-
ben, die damals die Todesanzeige
aufgaben. Diesen Wunsch können
wir leider nicht erfüllen, aber
immerhin haben wir ja die Mög-
lichkeit, die Frage über unsere
Ostpreußische Familie weiterzu-
geben. Da in der Anzeige auch
noch Schwestern des Verstorbe-
nen erwähnt werden, die ja dann
Tanten von Dietmar Weiß wären,
könnten diese sich melden wie
auch die Familie des Verstorbe-
nen aus den USA – falls sie unse-
re Zeitung bezieht oder von die-
sem Aufruf durch in Deutschland
lebende Verwandte oder Lands-
leute erfährt. Es genügt, wenn
diese sich bei uns melden und ih-
re Adresse mitteilen und damit
bekunden, daß auch sie gerne mit
Dietmar Weiß in Verbindung tre-
ten würden. Selbst wenn es sich
bei der Anzeige nicht um den
Bruder von Dietmars Vater han-
deln sollte – was unwahrschein-
lich ist, denn Familien- und Orts-
namen stimmen – wären wir
dankbar für eine Information. Mit
Herrn Weiß hoffen wir, daß er
endlich etwas über seine väterli-
che Linie erfährt, woran ihm wohl
sehr gelegen ist.

Lieber Hartmut Neumann, und
damit auch Ihre Tante Traute, de-
ren Wunsch Sie übermitteln. Sie
möchte so gerne Kontakt zu
Landsleuten aus Kuckerneese be-
kommen, vor allem zu ehemali-
gen Mitschülern, Mitkonfirman-
den oder Nachbarn. Traute Hen-
nings wurde als Waltraut Wiesen-
berg am 3. April 1917 im damali-
gen Kaukehmen geboren und
wuchs in der Tilsiter Straße 9 a
auf. Dort wohnten auch ihr Bru-
der Hans Wiesenberg sowie die
Brüder Willi und Fritz Scheer. Ge-
tauft und konfirmiert wurde sie
von Pfarrer Buske in Tilsit. Sehr
genau kann sich die 90jährige
noch an ihre Schulzeit erinnern.
In der Grundschule, die sie von
1923 bis 1927 besuchte, war Frau
Ennulat ihre Lehrerin. Auf der
Höheren Knaben- und Mädchen-
schule wurde sie von Dr. Sinnen
und Herrn Hochbaum sowie von
den Lehrerinnen Fräulein Rohde

und Fräulein Maleika unterrichtet
– damals wurden die Unverheira-
teten so tituliert. Von Mädchen
und Jungen, die mit ihr die Schul-
bank drückten, weiß Frau Hen-
nings noch einige Namen: Grete
Jonischkeit, Hanna Plaut, Ursula
Sperber, Ilse Kalkschmitt, Hans
Sturies. Josef Dossenbach und Ei-
tel Kirschning. Um 1933 wechsel-
te Waltraut auf die Hauswirt-
schaftschule in Königsberg, an-
schließend wurde sie an der Uni-
Hautklinik zur Diätassistentin
ausgebildet. Im August 1939 hei-
ratete sie Paul Hennings und leb-
te mit ihm auf Gut Deimehöh /
Dewaden, Kreis Labiau, bis sie im
Februar 1945 auf die Flucht ging.
Heute wohnt Traute Hennings in
Hamburg (Eilenau 122 in 22089
Hamburg, Telefon 0 40 / 2 00 49
23).

Auch ihr Neffe hat eine Frage,
allerdings kann ich sie beim be-
sten Willen so, wie sie gestellt ist,
nicht beantworten. Denn Hartmut
Neumann, dessen Großeltern in
Königsberg geboren wurden,
möchte gerne wissen, „wie der
Name Neumann nach Ostpreu-
ßen gekommen ist“. Sicher auf
vielen Wegen, lieber Herr Neu-
mann, durch die großen Siedler-
ströme ebenso wie durch Zuwan-
derung einzelner Personen und
Familien. Schließlich ist Neu-
mann ein nicht gerade unge-
wöhnlicher deutscher Name.
Immerhin wäre es für ihn interes-
sant, wenn sich Namensvettern
(jetzt stimmt’s), die ihre Wurzeln
in Ostpreußen haben und ihre
Ahnen weit zurückverfolgen kön-
nen, bei ihm melden würden.
(Hartmut Neumann, Stadtweg 51
in 90453 Nürnberg, Telefon an
Wochenende 09 11 / 6 32 35 00,
E-Mail: M.Hahm@ t-online.de.)

So, das wären heute vornehm-
lich Suchfragen. In der nächsten
Woche wird es in unserer Kolum-
ne ganz schön bunt zugehen,
denn unsere Leserinnen und Le-
ser haben zu den verschiedensten
Problemen Stellung genommen
oder sich nach langer Zeit wieder
gemeldet, Und ein paar kleine
Wunschkes kommen hinzu. In
Abwandlung unserer ostpreußi-
schen Weisheit „Warscht läwe,
warscht sehne“, was heißt: Wenn
du lebst, wirst du sehen, was ge-
schieht, sage ich: Warscht lese,
warscht sehne …

Eure

Ruth Geede

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

MELDUNGEN

Engel für
Königsberg

Königsberg – Vaidas Ramoska,
Bildhauer aus Litauen, hat Königs-
berg eine selbstgefertigte Engel-Pla-
stik geschenkt. Die Königsberger
sollen dieses Geschenk als Einla-
dung verstehen, Wilna im Jahre
2009 zu besuchen, wenn die litaui-
sche Hauptstadt zur Kulturhaupt-
stadt Europas proklamiert wird.
Ähnliche weiße Engel befinden sich
außer in Wilna bereits in Warschau
und St. Petersburg. Bis 2009 sollen
derartige Engelfiguren in 15 weite-
ren europäischen Metropolen ste-
hen. Der Engel der ostpreußischen
Hauptstadt ist als Fassadenschmuck
für das Einkaufszentrum Akropolis
vorgesehen. Königsbergs Haupt-
stadtplaner Tair Walejew kommen-
tiert die Wahl des Standortes für den
Engel wie folgt: „Es ist kein Zufall,
daß als Aufstellungsort für diese
Skulptur eines der imposantesten
Gebäude gewählt wurde. Er symbo-
lisiert hier unsere guten Beziehun-
gen und die Hoffnung, daß sie in Zu-
kunft noch mehr gefestigt werden.“

Ruth Geede Foto: privat
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ZUM 101. GEBURTSTAG
PPaalllleessddiieess, Martha, geb. TTaammoo--

sscchhuuss, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, jetzt Frie-
derikenstraße 40, 45130 Essen,
am 30. Januar

ZUM 99. GEBURTSTAG
JJoorrzziikk, Emilie, aus Borken, Kreis

Treuburg, jetzt Anton-Hansen
Straße 11, 66564 Ottweiler /
Saar, am 31. Januar

TThhiieeddeemmaannnn, Paul, aus Treuburg,
jetzt Paradiesstraße 8, 80538
München, am 28. Januar

ZUM 98. GEBURTSTAG
MMiinnuutthh, Christel, geb. SSaammllaanndd,

aus Wehlau, jetzt Eichbergblick
25, 31789 Hameln, am 3. Febru-
ar

ZUM 97. GEBURTSTAG
MMuusscchhmmaannnn, Meta, geb. PPeettrriicckk,

aus Tewellen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Siekhammer 29,
32758 Detmold, am 31. Januar

ZUM 96. GEBURTSTAG
HHiillddeebbrraannddtt, Gustav, aus Pobe-

then, Kreis Samland, jetzt
Humfeld 191, 32694 Dörent-
rup, am 2. Februar

KKrroossttaa, Hedwig, geb. SSeennkkbbeeiill,
aus Rübenzahl, Kreis Lötzen,
jetzt Blankenburger Straße 29,
06502 Thale, am 29. Januar

ZUM 95. GEBURTSTAG
AAsscchhmmaannnn, Margarete, aus Ost-

seebad Cranz, Kreis Samland,
jetzt Falkenhorst 35, 22159
Hamburg, am 2. Februar

RRoohhddee, Luise, geb. PPiioonntteekk, aus
Statzen, Kreis Lyck, jetzt Burg-
kunstadter Straße 25, 96260
Weismain, am 30. Januar

SScchhiittttkkoowwsskkii, Minna, geb. AAbbrrooss--
zzaatt, aus Schneckenmoor, Kreis
Elchniederung, jetzt Am Gre-
venberg 14, 25436 Tornesch,
am 31. Januar

SScchhrruubbaa, Anna, geb. BBoorroowwyy, aus
Statzen, Kreis Lyck, jetzt Zur-
heiden 9, 53567 Asbach, am 31.
Januar

WWiisscchhnneewwsskkii, Bruno, aus Nar-
zum, Kreis Neidenburg, jetzt

Kortjanweg 23, 26125 Olden-
burg, am 28. Januar

ZUM 94. GEBURTSTAG
BBeehhrr, Erich, aus Ahlgarten, Kreis

Elchniederung, jetzt Kirchhör-
der Straße 101, App. 26-4,
44229 Dortmund, am 29. Janu-
ar

MMeeyyhhööffeerr, Martin, aus Wehlau,
jetzt Görlitzer Straße 23, 37085
Göttingen, am 29. Januar

ZUM 93. GEBURSTAG
AAcchheennbbaacchh, Paul, aus Dräwen,

Kreis Ebenrode, jetzt Waldhof
53, Seniorenresidenz, 34298
Helsa, am 2. Februar

JJaabblloonnsskkii, Paul, aus Passenheim,
Kreis Ortelsburg, jetzt Andre-
asstraße 2, 31180 Giesen, am
31, Januar

SSaakkaauuttzzkkii, Eva, geb. WWeessttpphhaall,
aus Argenbrück, Kreis Tilsit-
Ragnit, jetzt Itzehoer Straße 24,
24537 Neumünster, am 24. Ja-
nuar

ZUM 92. GEBURTSTAG
GGeessppeerr, Ella, geb. SScchhmmaakkeeiitt, aus

Kreis Elchniederung, jetzt
Schloßstraße 15, 78250 Tengen,
am 28. Januar

LLaasskkaawwyy, Hildegard, geb. AAmmeenn--
ddaa, aus Hartigswalde, Kreis
Neidenburg, jetzt Im Beeke 21,
37075 Göttingen, am 29. Janu-
ar

MMaatttteeee, Lisbeth, geb. FFuucchhss, aus
Kiekwieden, Kreis Ebenrode,
jetzt Katzbachstraße 4, 81476
München, am 30. Januar

SSiieebbeecckk, Ella, geb. WWiillll, aus Ir-
glacken, Kreis Wehlau, jetzt As-
ser Ring 18 D, 31241 Ilsede, am
2. Februar

WWeebbeerr, Eberhard, aus Königs-
berg, jetzt Am Hirschweg 13,
28816 Stuhr, am 31. Januar

WWiicchheerrtt, Gerda, geb. SSaauuffff, aus
Magotten, Kreis Wehlau, jetzt
Rudolf-Albrecht-Straße 44 A,
31542 Bad Nenndorf, am 30.
Januar

ZUM 91. GEBURTSTAG
BBiirrkkhhaahhnn, Grete, geb. KKaattzzmmaannnn,

aus Neuendorf, Kreis Wehlau,

jetzt Meininger Straße 104,
98529 Suhl, am 3. Februar

GGeeyyeerr, Otto, aus Statzen, Kreis
Lyck, jetzt Pommernstraße 54,
65428 Rüsselsheim, am 29. Ja-
nuar

GGiinnnnuutthh, Frieda, geb. GGiinnnnuutthh,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Lötzener Stra-
ße 14, 49610 Quakenbrück, am
31. Januar

KKeerrssttaann, Wilhelm, aus Montwitz,
Kreis Ortelsburg, jetzt Detmol-
der Straße 6, 31582 Nienburg,
am 28. Januar

KKlleeiinn, Helene, geb. MMuummeeddeeyy,
verw. BBiiaallllaass,,  aus Herzogskir-
chen, Kreis Treuburg, jetzt Sud-
heimer Straße 29 A, 37154
Northeim, am 31. Januar

KKlliinnkk, Walter, aus Ebenfelde,
Kreis Lyck, jetzt Bahnhofstraße
13, 09638 Lichtenberg, am 3.
Februar

LLeeiinneerr, Else, geb. KKrraammeerr, aus
Milken, Kreis Lötzen, jetzt
Steinstraße 5, 26441 Jever, am
2. Februar

PPoodduuffaall, Robert, aus Jürgen, Kreis
Treuburg, jetzt Steglitzer Straße
19 H, 22045 Hamburg, am 29.
Januar

WWiieesseekkee, Edith, geb. SSeelllliieenn, aus
Neidenburg, jetzt Hermanns-
werder Haus 8, 14473 Potsdam,
am 28. Januar

ZUM 90. GEBURTSTAG
BBeennddzzkkoo, Ilse, geb. KKuulllliikk, aus

Grabnick, Kreis Lyck, jetzt
Caprivistraße 31, 49076 Osna -
brück, am 30. Januar

DDooeerrkk, Meta, geb. DDeejjaann, aus Pre-
gelswalde, Kreis Wehlau, jetzt
Wilbrandstraße 86, 33604 Bie-
lefeld, am 1. Februar

KKoottoowwsskkii, Gustav, aus Rumeyken,
Kreis Lyck, jetzt Erhard-Segitz-
Straße 46, 90763 Fürth, am 2.
Februar

MMiicchhaaeelliiss, Anna, geb. MMiillbbrreecchhtt,
aus Waldeneck, Kreis Tilsit-
Ragnit, jetzt c / o Wolfgang
Platta, Markusstraße 15, 42277
Wuppertal, am 18. Januar

PPeellllaa, Erna, geb. WWiittuullsskkii, aus
Klein Leschienen, Kreis Ortels-
burg, jetzt An den Sieben Tei-
chen 5, 38855 Wernigerode,
am 28. Januar

UUrrbbaann, Heinrich, aus Wappen-
dorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Hannöversche Straße 10 A,
34497 Korbach, am 29. Januar

ZUM 85. GEBURTSTAG
AAllbbrreecchhtt, Gerda, geb. MMiinnddtt, aus

Wehlau, jetzt Alexanderstraße
6 A, 06366 Köthen, am 31. Ja-
nuar

DDzziioonnddzziiaakk, Bernhard, aus Reif-
fenrode, Kreis Lyck, jetzt He-
gelstraße 14, 26197 Großen-
kneten, am 2. Februar

GGaallllaa, Willi, aus Großalbrechts-
ort-Abbau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Wittekindstraße 19, 45131
Essen, am 28. Januar

GGaannsseelleeiitteerr, Horst, aus Lyck, jetzt
Ludwig-Sievers-Ring 35, 30659
Hannover, am 28. Januar

GGaayykk, Emmi, geb. CChhuuddaasskkaa, aus
Fürstenwalde, Kreis Ortels-
burg, jetzt Bruchermühlenstra-
ße 11, 51399 Burscheid, am 31.
Januar

GGeerrkkeenn, Frieda, geb. JJuurrrraatt, aus
Weißensee, Kreis Wehlau, jetzt
Schwegen 52, 27612 Loxstedt,
am 3. Februar

GGiieerrtthh, Frieda, geb. CCzzoonncczz, aus
Wilhelmsthal, Kreis Ortelsburg,
jetzt Bamberger-Straße 64 C,
95445 Bayreuth, am 28. Januar

GGrriieesscchhaatt, Valentina, geb. GGrraa--
bboowwsskkii, aus Neidenburg, jetzt
Wientapperweg 4 F, 22589
Hamburg, am 2. Februar

KKaaiisseerr, Lotti, geb. PPaapprroottkkaa, aus
Neuendorf, Kreis Treuburg,
jetzt Weißdornstraße 52, 01259
Dresden, am 3. Februar

KKiinndd, Elsbeth, geb. SScchhuullzz, aus
Goldbach, Kreis Wehlau, jetzt
Straße des Friedens 7, 16278
Angermünde, am 28. Januar

KKoocchh, Liesbeth, geb. GGee--
sscchhwwaannddttnneerr, aus Pohlau, Kreis
Ebenrode, jetzt Hamburger
Straße 80, 27283 Verden, am
23. Januar

KKrroosskkaa, Elli, geb. KKlleebbeecckk, aus
Rosenfelde, Kreis Wehlau, jetzt
Düsseldorfer Straße 11, 45145
Essen, am 3. Februar

KKuunniiggkkeeiitt, Otto, aus Willkassen,
Kreis Treuburg, jetzt Damasch-
keweg 9, 58119 Hagen, am 28.
Januar

MMaarriiaannoowwsskkii, Gerda, geb. EEnnggeell--
bbrreecchhtt, aus Rhein, Kreis Löt-
zen, jetzt Lichtensteinstraße
24, 73230 Kirchheim-Teck, am
28. Januar

MMeettzzggeerr, Liesbeth, geb. BBlleecckkaatt,
aus Eichkamp, Kreis Ebenrode,
jetzt Panoramaweg 22, 97944
Boxberg, am 3. Februar

NNeeuummaannnn, Heinz, aus Angerwie-
se, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt
Oberhaardter Weg 25, 14193
Berlin, am 4. Januar

PPiieeppkkee, Else, geb. GGooeettzziiee, aus
Merunen, Kreis Treuburg, jetzt
Mühlenweg 99, 50389 Wesse-
ling, am 2. Februar

PPrreeppeennss, Kurt, aus Lötzen, jetzt
Grüner Winkel 2, 29227 Celle,
am 2. Februar

RRaannzz, Bianka, geb. DDeecckkmmaannnn,
aus Schwanensee, Kreis Elch-
niederung, jetzt Herzogstraße
32, 80803 München, am 31. Ja-
nuar

SScchhiimmkkaaeessee, Horst, aus Mark-
grafsfelde, Kreis Treuburg, jetzt
Harzer Straße 26, 12059 Berlin,
am 28. Januar

SSoommmmeerr, Walter, aus Hohendorf,
Kreis Preußisch Holland, jetzt
63526 Erlensee, am 30. Januar

SSttiieebbeell, Emil, aus Garbassen,
Kreis Treuburg, jetzt Paßweg 3,
44867 Bochum, am 31. Januar

VVaalleennttiinn, Lieselotte, geb. AAuu  --
sscchhrraa, aus Kuckerneese, Kreis
Elchniederung, jetzt Alteburger
Straße 294, 50968 Köln, am 28.
Januar

WWaarrnneecckkee, Elfriede, geb. MMaatthheess--
zziicckk, aus Regeln, Kreis Lyck,
jetzt Abendstraße 2, 39179 Bar-
leben, am 2. Februar

ZUM 80. GEBURTSTAG
BBaallzzeerr,,  Günther, aus Wildenau,

Kreis Ortelsburg, jetzt Uhl-
hornstraße 4, 49080 Osnab-
rück, am 1. Februar

BBaarrkkeerr, Waltraut, geb. SScchhaarrtt, aus
Lyck, jetzt 16. Burley Wood
Crescent, Leeds LS4 2QH,
Großbritannien, am 3. Februar

BBrriinnggss, Erna, geb. SSpplleetttteerr, aus
Prostken, Kreis Lyck, jetzt
Kemptener Straße 48 B, 87509
Immenstadt, am 31. Januar

BBuucchhhhoollzz, Erika, geb. SSeelllliinn, aus
Treuburg, jetzt Fasaneriestraße
2, 69181 Leimen, am 27. Januar

CClleevvee, Hildegard, geb. BBoojjaarrrraa,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, jetzt
Dahne 9, 31789 Hameln, am 1.
Februar

DDrroosstt, Ulrich, aus Wallenrode,
Kreis Treuburg, jetzt Linden-
straße 41, 53757 St. Augustin,
am 21. Januar

EEwweerrtt, Siegfried, aus Bladiau,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Breite
Straße 21, 88255 Baienfurt, am
1. Februar

FFllüüggeell, Gerda, geb. SScchheeuuffeellee, aus
Groß Sakrau, Kreis Neiden-
burg, jetzt Bachstraße 52,
06536 Rosperwenda, am 3. Fe-
bruar

FFoorrnnaassssoonn, Günther, aus Giesen,
Kreis Lyck, jetzt Römerstraße 6,
55566 Sobernheim, am 1. Fe-
bruar

FFöörrsstteerr, Edith, geb. RReeggggee, aus
Neuendorf, Kreis Treuburg,
jetzt Alte Straße 9, 04668 Za-

schwitz, am 28. Januar
GGaaßßeenn, Irmgard, geb. KKoocchhaann,

aus Neumalken, Kreis Lyck,
jetzt Düsseldorfer Straße 34,
40545 Düsseldorf, am 28. Janu-
ar

GGeerrkkeenn, Frieda, geb. JJuurrrraatt, aus
Weißensee, Kreis Wehlau, jetzt
Schwegen 52, 27612 Loxstedt,
am 3. Februar

HHaauussddoorrff, Emmi, geb. KKeennzziioorrrraa,
aus Rummau-Ost, Kreis Ortels-
burg, jetzt Sophienstraße 11 C,
45699 Herten, am 30. Januar

HHeeiisseell, Heinz, aus Merunen,
Kreis Treuburg, jetzt Steinbach-
straße 12, 66953 Pirmasens, am
28. Januar

HHeennnniigg, Gertrud, geb. GGrraaff, aus
Neuendorf, Kreis Lyck, jetzt
Am Sportplatz 159, 55592
Breitenheim, am 1. Februar

JJäässcchhkkee, Ernst, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, jetzt
Friedrich-Naumann-Straße
64/53, 72762 Reutlingen, am
30. Januar

JJuurrkksscchhaatt, Albert, aus Birken-
muhle, Kreis Ebenrode, jetzt
Zur Grafenburg 65, 42549 Vel-
bert, am 28. Januar

KKeemmmmeessiieess, Helgard, aus Bären-
grund, Kreis Treuburg, jetzt
Heidewaldstraße 28, 33332
Gütersloh, am 30. Januar

LLaannggee, Joachim, aus Materscho-
bensee, Kreis Ortelsburg, jetzt
Röntgenstraße 17 B, 65520
Bad Camberg, am 30. Januar

LLoorrzzeennzzeenn, Elsa, geb. BBeerroolleeiitt,
aus Deeden, Kreis Ebenrode,
jetzt St.-Benerdict-Straße 27,
20149 Hamburg, am 22. Januar

MMaaeerrkkeerrtt, Albert, aus Bilderwei-
ten, Kreis Ebenrode, jetzt
Bernkasteler Straße 44, 54484
Maring-Noviand, am 28. Janu-
ar

MMaannggeerr, Helene, geb. KKooppeettsscchh,
aus Zeysen, Kreis Lyck, jetzt
Landfriedstraße 6, 69117 Hei-
delberg, am 31. Januar

MMaarrcczziinncczzeekk, Dorothea, geb.
GGoolllluubb, aus Moneten, Kreis
Treuburg, jetzt Pestalozzistraße
34, 42899 Remscheid, am 25.
Januar

MMüülllleerr, Margarete, aus Osterode,
jetzt Bergstraße 6, 91275 Auer-
bach, am 31. Januar

OOcchhss, Gabriele, geb. GGrraauummaannnn,
aus Grauden Oberförsterei,
Kreis Wehlau, jetzt Dicken,
9035 Grub / AR, am 30. Januar

PPeesscchhttiieess, Hildegard, geb. KKlleeiinn,
aus Jägerhöh, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Kauershofweg 36,
21077 Hamburg, am 31. Januar

PPeetteerreeiitt, Ulrich, aus Tapiau,
Kreis Wehlau, jetzt Uferstraße
37, 45968 Gladbeck, am 29. Ja-
nuar

PPiippllaacckk, Ewald, aus Scheufels-
dorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Ahornweg 8, 29410 Salzwedel,

am 28. Januar
PPoorreeddaa, Hans, aus Funken, Kreis

Lötzen, jetzt Im Vogelsang 1,
88131 Lindau, am 2. Februar

PPrreeppeennss, Kurt, aus Ortelsburg,
jetzt Im Rustengut 29, 67098
Bad Dürheim, am 30. Januar

SSaallee, Paul, aus Griesen, Kreis
Treuburg, jetzt Rathenaustraße
58, 99085 Erfurt, am 23. Janu-
ar

SScchhääffeerr, Ilse, geb. PPeettzz, aus Vor-
bergen, Kreis Treuburg, jetzt
Arminiusstraße 27, 45721 Hal-
tern, am 1. Februar

SScchheennkk, Erna, geb. LLaanngg, aus
Grunau, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Haydnring 7, 38440 Wolfs-
burg, am 3. Februar

SScchhiirrrrmmaacchheerr, Liesbeth Helene,
geb. JJuurrhhaahhnn, aus Bladiau,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Utbre-
mer Ring 138, 28215 Bremen,
am 30. Januar

SScchhmmiiddtt, Helga, geb. PPiittsscchh, aus
Stadtfelde, Kreis Ebenrode,
jetzt Stiftungsweg 87, 28325
Bremen, am 22. Januar

SSeeeebbaacchh, Adelheid, geb. RReeggeenn--
bbrreecchhtt, aus Passenheim, Kreis
Ortelsburg, jetzt Feldbergstra-
ße 13, 65187 Wiesbaden, am
30. Januar

SSiieebbeerr, Gertrud, geb. FFllaacchh, aus
Lauken, Kreis Ebenrode, jetzt
Pirolweg 4, 85356 Freising, am
2. Februar

TTeerrtteell, Willi, aus Teichwalde,
Kreis Treuburg, jetzt Am Spiel-
platz 12, 56470 Bad Marien-
berg, am 27. Januar

TThhoommcczzeekk, Ruth, geb. PPeettrriikkooww  --
sskkii, aus Willenberg, Kreis Or-
telsburg, jetzt Hermann-Löns-
Straße 18, 63322 Rödermark,
am 28. Januar

TToobbiieess, Harry, aus Königsberg,
jetzt Hückenstraße 40, 81825
München, am 28. Januar

TTssiihhiirrsscchhwwiittzz, Ursula, geb. WWiieenn,
aus Lauterbach, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Friedhofweg 14,
06773 Radis, am 29. Januar

VVoossss, Ingried, geb. FFrreeggiinn, aus
Schwengels, Kreis Heiligen-
beil, jetzt 55369 Maple Grove,
Minnesota, USA, am 28. Januar

WWiieebbrroocckk, Frieda, aus Allen-
bruch, Kreis Lötzen, jetzt Ub-
bedisser Straße 70, 33699 Bie-
lefeld, am 3. Februar

LLaasskkaawwyy, Alfred, aus Kobulten,
Kreis Ortelsburg, und Frau
Edith, geb. CCzzeerrwwaannsskkii, aus
Steinhof, Kreis Sensburg, jetzt
Halfeshof 92, 42651 Solingen,
am 29. Januar

Hamburg – Die Landsmannschaft Ostpreußen sowie die Preußische
Allgemeine Zeitung / Das Ostpreußenblatt sind umgezogen, und ha-
ben nun eine neue Anschrift: Landsmannschaft Ostpreußen, bezie-
hungsweise Preußische Allgemeine Zeitung / Das Ostpreußenblatt,
Oberstraße 14 b, 20144 Hamburg. Sowohl die Telefonnummern als
auch die E-Mailadressen behalten ihre Gültigkeit.
Durch den Umzug kam es zu Kommunikationsproblemen – wir bit-
ten Sie, dieses zu entschuldigen.  Ihre Redaktion

Achtung! Adressänderung!

Freitag, 25. Januar, 20.15 Uhr,
NDR: Neue Heimat Ostpreu-
ßen.

Sonnabend, 26. Januar, 20.15
Uhr, ARD: So weit die Füße
tragen.

Sonnabend, 26. Januar, 20.15

Uhr, Bayern: Der neunte Tag.
Sonntag, 27. Januar, 9.20 Uhr,

WDR5: Alte und Neue Heimat.
Sonntag, 27. Januar, 23.15 Uhr,

Bayern: Grüße aus Dachau.
Montag, 28. Januar, 22 Uhr,

WDR: die story – Die Flucht

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Datt Brotke es em Oawe,
un de leewe Gottke es
boawe!“ hörte ich meine

Großmutter murmeln, als sie
nach unserer Rückkehr in die
Heimat 1945 zum ersten Mal
wieder dem Backofen ihres eige-
nen Herdes zwei beachtliche
Brote anvertraut hatte. Vielleicht
hatte sie diesen Spruch immer
gesprochen, wenn sie Brot ge-
schoben hatte, mir war es jedoch
nie aufgefallen. In der Zeit vor
der Flucht hielt ich, wenn bei
uns Brot gebacken wurde, es nur
für wichtig, daß ich mein
Schmeckkuckelchen bekam. Ein
kleines, handgroßes Brot, das für
mich mitgebacken wurde und
mir allein gehörte.

Die Brote, die jetzt im Ofen
steckten, konnten hingegen auch
aus meiner Sicht nicht groß ge-
nug sein. Viel Mühe hatte es ge-
kostet, daß sie so groß wurden.
Wir hatten zunächst das Getrei-
de, das wir bei der Rückkehr
noch vorgefunden hatten, sorg-
fältig von dem säubern müssen,
was die Mäuse darin hinterlas-
sen hatten. Dann mußte das
Korn auf einer kleinen Kaffee-
mühle gemahlen werden, was

bei der erforderlichen Menge ei-
niges an Mühe und Zeit kostete.
Immer malmte und quietschte
das kastaniengroße Mahlwerk
auf einem der Schöße von Mut-
ter, Großmutter oder Großtante,
ganz gleich zu welcher Tageszeit.

Dann war aus dem Mehl end-
lich Brotteig geworden. Und
während Großmutter ihn knete-
te, standen wir um die hölzerne
Mulde wie zum Abendmahl vor
einem Altar. Denn Brot hatte
lange nicht mehr unsere Mahl-
zeiten bereichert. Auf dem wo-
chenlangen Fußmarsch aus der
Nähe von Danzig, wo uns die
Russen überrascht hatten, bis zu
unserem Dorf an der Memel hat-
ten wir fast nur von fettloser
Kartoffelsuppe gelebt, die wir
uns abends in den verlassenen
Häusern, in denen wir über-
nachteten, kochten. Und nach
Hause zurückgekehrt, sah es
ähnlich aus. Suppe morgens,
Suppe abends und oft auch mit-
tags in irgend einer Art. Es gab
keinerlei Versorgung. Daß auf
unseren Tisch nun wieder Brot
gelangen sollte, war ein Segen,
den ich gar nicht recht fassen
konnte. Und den Augenblick, als
die beiden braunen Brotlaibe
vor uns lagen, habe ich nie ver-
gessen.

Eigener Herd ...
Viele Erinnerungen prägen das Leben

Von H. PATZELT-HENNIG



Einladung zur 50. Heimatpoli-

tischen Tagung nach Rotenburg
(Wümme) – Zu dieser traditio-
nellen Veranstaltung am 23. / 24.
Februar im Bürgersaal, Am Pfer-
demarkt 3, 27356 Rotenburg
(Wümme) laden der Landkreis
Rotenburg (Wümme) als Paten-
schaftsträger und die Kreisge-
meinschaft Angerburg alle ge-
schichtlich und kulturell interes-
sierten Ostpreußen und deren
Nachkommen herzlich ein. Ein-
geladen sind auch alle Freunde

der Kreisgemeinschaft Anger-
burg. Ein Tagungsbeitrag wird
nicht erhoben. Die Tagung findet
in diesem Jahr zum 50. Male
statt und hat aktuelle Themen
nicht ausgeklammert, aber auch
zur Verständigung mit unseren
östlichen Nachbarn beigetragen.
Aus Anlaß der 50. Heimatpoliti-
schen Tagung gibt der Landkreis
Rotenburg (Wümme), Paten-
schaftsträger der Angerburger,
nach den Vorträgen des ersten
Tages für die Tagungsteilnehmer
im Tagungslokal (Bürgersaal) ei-
nen Empfang. Mit einem ge-
meinsamen Abendessen (Elch-
braten) und einem Gedanken-
austausch mit interessanten Ta-
gungsteilnehmern endet der Tag.
Bereits ab 14 Uhr ist am 23. Fe-

bruar 2008 der Bürgersaal geöff-
net, und es werden Kaffee / Tee
und Kuchen angeboten. Nach
der Eröffnung der Tagung um 15
Uhr wird Jochen-Konrad From-
me (MdB) einen „Bericht aus der
Arbeitsgruppe Vertriebene,
Flüchtlinge und Aussiedler der
CDU / CSU Bundestagsfraktion“
geben. Es besteht somit die Mög-
lichkeit, sich aus erster Hand
über die Themen der Zeit zu in-
formieren. Danach wird Dr. Ste-
fan Garsztecki von der Univer-
sität Bremen das Thema „Ver-
gangenheit und Gegenwart der
polnischen und deutschen Be-
ziehungen“ behandeln. Nach
den Vorträgen ist eine kurze
Aussprache vorgesehen. Am
Sonntag, 24. Februar, 9.30 Uhr,

wird die Tagung mit einem Vor-
trag von Frauke Reinke-Wöhl aus
Rotenburg (Wümme) fortgesetzt.
Er hat „Das Schloß Steinort der
Grafen Lehndorff mit histori-
schen und neuen Fotos“ zum
Thema. Es ist schon ein Trauer-
spiel, wie mit diesem histori-
schen Bauwerk nach 1945 um-
gegangen wurde. Die Tagung mit
kompetenten Referenten ver-
spricht, wieder sehr interessant
zu werden, und wird gegen 12
Uhr enden. Die Teilnahme an
der 50. Heimatpolitischen Ta-
gung sollte für heimattreue Ost-
preußen und deren Nachkom-
men selbstverständlich sein. An-
meldungen, auch für das Elch-
bratenessen zum Preis von 22
Euro pro Person einschließlich
Dessert, und eventuelle Über-
nachtungswünsche werden bis
zum 12. Februar 2008 (Post-
eingang) an die Geschäftsstelle
der Kreisgemeinschaft Anger-
burg, Am Schloßberg 6, 27356
Rotenburg (Wümme), erbeten.

Reise 2008 – In der Zeit vom
15. bis 21. / 22. August veranstal-
ten der Kreis Pinneberg und der
Kreis Cranz (Selenogradsk) in
Zusammenarbeit mit unserer
Kreisgemeinschaft ein Projekt
„Deutsche Tage im Rayon Sele-
nogradsk“. Zu dieser Veranstal-
tung bieten wir allen Kreismit-
gliedern eine Teilnahme an. Ge-
plant ist eine Reise – wahlweise
mit Flugzeug oder Kleinbussen
(acht Personen) vom 13. / 14. bis
22. / 23. August – mit Unterbrin-
gung im Hotel Sambia in Cranz.
Selbstverständlich werden auch
wieder, in gewohnter Weise,
Ausflüge und Unterhaltung an-
geboten, wobei die „Freizeit“
nicht zu kurz kommt. Da nur
noch einige Plätze frei sind,
sollten sich Interessenten mög-
lichst umgehend – spätestens bis
zum 25. Januar bei der Kreisge-
schäftsstelle, Telefon (0 41 01) 2

20 37, oder beim Stellvertreten-
den Vorsitzenden per E-Mail:
KALUN@ostseebad-cranz.de
(Name, Vorname, Anschrift, DZ
oder EZ, Flugzeug / Bus oder ei-
genem Auto beziehungsweise
Eigenbuchung mit Eisenbahn)
vorläufig anmelden. Die Teil-
nehmerzahl ist auf 50 Personen
begrenzt. Spätere Anmeldungen
können nicht mehr berücksich-
tigt werden, da wir Ende Januar
die Preisabsprachen treffen wer-
den. Bus-Fahrkosten (hin und
zurück) rund 160 bis 180 Euro,
bei Abholung von der Wohnung
plus rund 50 Euro, DZ-Über-
nachtungskosten in Stettin Hotel
Sambia DZ pro Person Ü / HP
etwa 315 Euro, EZ etwa 420 Eu-
ro. Preise nur als Anhalt, richten
sich nach der Teilnehmerzahl.

Heimatgruppe Darmstadt –
Stammtisch: Für den nächsten
Stammtisch der Heimatgruppe
Darmstadt, der am Freitag, 8. Fe-
bruar, 11.30 Uhr, im Bürgerhaus
in Darmstadt Wixhausen statt-
findet, laden wir hiermit alle
interessierten Landsleute herz-
lich ein.

Masurenreise: zwölf Tage vom
12. bis 23. August – Start der
Reise am 12. August in Moers
mit Zustiegsmöglichkeiten in
Dortmund, Hamm, Herford,
Hannover, Helmstedt und Berli-
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Frieling-Verlag Berlin,
der Privatverlag mit Tradition,
gibt Autoren die Möglichkeit,
Manuskripte als Bücher veröffentlichen zu lassen.
Kürzere Texte können Aufnahme in Anthologien finden.
Handwerkliche Qualität und eine spezifische Öffentlichkeits-
arbeit sind unsere Stärke.

Maßgeschneiderte Konzepte

für jeden, der schreibt!

Fordern Sie

Gratis-

Informationen an.

Frieling-Verlag Berlin • Rheinstraße 46 o � 12161 Berlin
Telefon (0 30) 766 99 90 � Fax (0 30) 774 41 03 � www .frieling.de
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E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

Gratulation

Unser Vater
Großvater

und Ur-Großvater

Walter Sommer
feiert am 30. Januar 2008 seinen

85. Ehrentag
Immer ruhelos auf der Suche nach

Bekannten aus der „Alten Heimat“.
Geboren ist er

am 30. Januar 1923 in Hohendorf,
Kreis Preußisch Holland, Ostpreußen.
Sein Großvater war Oberschweizer
auf Gut Hohendorf, dessen Wurzel
ist in der Schweiz, dort sollen heute

noch Verwandte leben.
Wer sich angesprochen und ebenfalls

ruhelos fühlt, und auf der Suche
nach alten Jugendfreunden und

Zeitzeugen aus der Heimat
Ostpreußen ist, kann sich unter der
Tel.-Nummer 0 61 83 / 25 24 / 42 86
sommerbb@yahoo.de, anhand eines
Glückwunsches sehr gerne melden.

Alles nur erdenklich Gute zum
85. Geburtstag wünscht

Deine Familie

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung,
gerne kostenlose Information:
0 41 32 / 80 86 · Fax: 80 66

Samlandküste & mehr
Hotels, Radreisen,PKW

www.kaliningrad24.de
Katalog: Tel.: 040/3802060

KÖNIGSBERG

Ostpreußen-Sensburg-Mragowo
Direkt am Schoß-See in herrl. Umge-
bung. 5 Zimmer im Privathaus oder
das Sommerhaus (17,- € pro Person
inkl. Frühst.) zu vermieten. Auskunft:
Tel. 05 81 / 7 76 93 od.05 81 / 2 10 70 73

Ostpreußenreisen

Königsberg, Memel, Masuren, Danzig, Kr. Ebenrode

Tel. 0202 500077, Fax 506146

www.scheer-reisen.de, info@scheer-reisen.de

Geben Sie Ihren Erinnerungen
eine Heimat. Biograph schreibt
Ihr Buch: 07071 - 95 92 47

Ich schreibe Ihr Buch
� 0 40 / 27 88 28 50

Interessenten gesucht für Sammel-
bände „Wir Ostpreußen“ 1949,
für „Das Ostpreußenblatt“ von
1950 bis 1972 (vier Jahrgänge feh-
len) sowie für „Memeler Dampf-
boot“ komplett von 1949 bis 1972.
Genauere Angaben unter Telefon
0 63 45 / 91 88 14.

SONDERANGEBOTE
Ger. Gänsebrust
ohne Knochen 1000 g 19.99 €
Ger. Gänsebrust
mit Knochen 1000 g 13.99 €
Ger. Gänsekeulen 1000 g 13.99 €

Und vieles mehr...
Fordern Sie eine umfangreiche 

Bestell-Liste an!
Sie finden uns auch im Internet unter

www.kinsky-fleischwaren.de

Rosenburger Weg 2 · 25821 Bredstedt
Tel. 0 46 71 - 91 38-0 · Fax 0 46 71 / 91 38-38

Fleischwaren GmbH

Urlaub/Reisen

MASURISCHE SEENPLATTE

Pension Teresa am Buwelno-See
Milken-Martinshagen bei Lötzen.
Die schöne ***Pension mit pers. Atmosphäre liegt direkt
am See. Ganzjährig geöffnet. Großzügige DZ bzw. App.
mit DU/WC, Telefon, Safe, Farb-TV u. Balkon. Eigener Badestrand, Liegewiese, Kin-
derpielplatz, Tischtennis, Anglerstege, Grillplatzanlage, Sauna, Massagen. Garagen
und  Parkplätze vorhanden.
Sportmöglichkeiten: Boots- und Fahrradverleih, Reiterhof ca. 1 km entfernt, Ballon-
fahrten. Bewachte Garagen/Parkplätze, Frühstücksbuffet u. 3-Gang-Abendmenü,
gepfl. Restaurant u. Café-Terrassen u. Wintergarten mit Blick auf See u. Parkanlage.
Fordern Sie unseren kostenlosen Hausprospekt an:
Auskunft u. Anmeldung: G. Kozian, Haunerfeldstr. 101, 45891 Gelsenkirchen
Telefon: 0209/72620, Fax: 0209/777798, Internet: www.pensjonatteresa.pl/de

Pommern - Schlesien - West- u. Ostpreußen - Memelland
Erlebnis- u. Studienreisen mit Flug, Schiff, Bahn und Bus

B r e s l a u  -  D a n z i g  -  K ö n i g s b e r gB r e s l a u  -  D a n z i g  -  K ö n i g s b e r g
seit über 35 Jahren

Greif Reisen
Rübezahlstr. 7 - 58455 Witten
Internet: www.greifreisen.de

Beratung - Buchung - Visum

A. Manthey GmbH
Tel. (02302) 24044 - Fax 25050
E-Mail: manthey@greifreisen.de

Sie möchten inserieren?

Ihre Tanja Timm

Ich berate Sie gerne!

Tel.: (0 40) 41 40 08 47
Fax: (0 40) 41 40 08 51
E-Mail: tanja.timm@preussische-allgemeine.de

www.preussische-allgemeine.de

Es gibt Menschen, denen
man im Laufe eines langen
Lebens begegnet ist, die

auch nach Jahr und Tag präsent
sind, selbst wenn man sich lange
nicht gesehen hat. Ein Telefonge-
spräch genügt manchmal, um die
alte Verbindung wieder aufzuneh-
men, die trotz beiderseitigen
Schweigens niemals gekappt wur-
de. Sie haben einmal unseren Le-
bensbereich oder Arbeitskreis
tangiert, es sind Bekannte, Kolle-
gen, Nachbarn, Gesprächspartner
– für das Wort Freundschaft wäre
die Latte zu hoch gesetzt, viel-
leicht wurde sie manchmal be-
rührt. Solch ein Mensch war für
mich Kurt Gerdau – leider muß

ich die Vergangenheitsform wäh-
len, denn der Schriftsteller aus
dem ostpreußischen Saalfeld ist
nicht mehr unter uns. Kurt Ger-
dau verstarb jetzt 77jährig in sei-
nem letzten Wohnort Tostedt in
der Lüneburger Heide.

Lange hat er in Hamburg gelebt,
die Stadt, die in ihm die Liebe zur

See weckte. Die vielleicht schon
auf der Flucht begann, als der
14jährige auf dem Eisbrecher
„Preußen“ in den Westen kam. Die
Hansestadt wurde für ihn zum Hei-
mathafen, denn seinen Berufs-
wunsch – Lehrer – hatte er aufge-
geben und er ging als Offiziersan-
wärter auf die Viermastbark „Pa-
dau“. Sieben Jahre fuhr er als Kapi-
tän zur See, Jahre, die auch dann,
als er 1962 für immer an Land
ging, sein weiteres Leben und
Schaffen bestimmten, denn Kurt
Gerdau wurde zu einem der be-
kanntesten Seefahrtsschriftsteller
der Nachkriegszeit. Er schrieb ein
Buch nach dem anderen, 25 wur-
den es im Laufe der Zeit, und alle
haben sie mit der Seefahrt zu tun.
Ebenso die meisten seiner rund
200 Erzählungen und viele Fach-
beiträge, von denen auch Das Ost-
preußenblatt profitierte. Kurt Ger-
dau hat jahrelang den maritimen
Sektor unserer Zeitung bestritten,
war immer präsent, wenn es um
Schiffahrtsfragen ging. Besonders
lagen ihm die Windjammer am
Herzen, die große Zeit der Segel-
schiffahrt dokumentierte er in Bü-
chern wie „Padua“, „Cimbria“ und
„Rickmer Rickmers“. Sein bekann-
testes Werk ist wohl „Weihnachten
auf See“, das für uns Ostpreußen
wichtigste aber das Buch „Alba-
tros“, das die Flucht über See im
Rahmen der größten maritimen
Rettungsaktion der Geschichte be-

handelt: Am 25. Januar 1945 lief
der Fördedampfer „Albatros“ in
den Königsberger Seekanal ein,
um die von der russischen Armee
Eingeschlossenen vor der töd-
lichen Bedrohung zu retten. Als
nach 115 Tagen die Aktion „Rettung
über See“ endete, waren von der
„Albatros“ und weiteren rund 790
Schiffen über zwei Millionen Sol-
daten und Flüchtlinge in den West-
en gebracht worden. Ihre letzte
Fahrt führte die „Albatros“ noch
einmal auf die Ostsee, wo sie in
Damp 2000 an Strand gesetzt und
damit ihrer neuen Aufgabe zuge-
führt wurde: als „Erinnerungsstätte
Albatros – Rettung über See“. Zur
Realisierung dieses 1980 gefaßten
Planes hat der damalige Chefre-
dakteur des Ostpreußenblattes,
Hugo Wellems, maßgeblich beige-
tragen. Kurt Gerdau behandelt in
seinem Buch die Geschichte dieser
für uns Vertriebenen so wichtige
Erinnerungsstätte in allen Einzel-
heiten. Deshalb ist es für mich das
wichtigste Buch aus seiner Feder,
vor allem, weil es auch eine per-
sönliche Widmung enthält: kurz
und knapp: „Für Ruth von Kurt“.
Aber ergänzt durch drei wie hinge-
worfen gezeichnete Striche in Wel-
lenform, die unschwer als Möwen
zu erkennen sind.

Sie sind bezeichnend für die Ver-
bindung, die wir jahrelang hatten,
als wir nachdem er in Hamburg –
ähnlich wie ich – als Publizist die

Mitarbeit an Tageszeitungen aufge-
nommen hatte, uns eine zeitlang
auf den verschiedensten Veranstal-
tungen fast wöchentlich begegne-
ten. Neben den aktuellen Themen
kam aber immer wieder das Ge-
spräch auf unsere gemeinsame
Heimat, das verband uns über den
journalistischen Alltag. Und auch
später, als er Hamburg verließ, um
sich in der Heide endgültig eine
Heimstatt zu schaffen, blieb der
Kontakt bestehen, wenn ich ihn an-
rief, um seine auf Erfahrung beru-
hende Meinung zu erfragen, die er

dann auch sehr deutlich artikulier-
te – kurz und knapp wie die Wid-
mung. In Tostedt entstanden dann
auch seine letzten Bücher wie „Der
Choral der Zeit“, das einzige in sei-
ner langen Schaffensliste, das
nichts mit Seefahrt zu tun hat. Kurt
Gerdau verarbeitet in ihm seine Ju-
gendjahre in Saalfeld, „ein Buch,
das mitreißt, das betroffen macht,
dessen erzählerischer Kraft man
sich nicht entziehen kann“. So die
Kritik, die für sein gesamtes Schaf-
fen stehen könnte.

Nun hat er die letzte Fahrt ange-
treten. Farewell, Kurt Gerdau.

»Drei Möwen als Widmung«
Nachruf für den ostpreußischen Seefahrtsschriftsteller Kurt Gerdau

Verständigung
ohne

viele Worte

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben.

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Geschäftsstelle und Ar-
chiv: Bärbel Lehmann, Telefon (0
42 61) 80 14, Am Schloßberg 6,
27356 Rotenburg (Wümme)

ANGERBURG

Von RUTH GEEDE

Die »Albatros«
ließ

ihn nie los

Anzeigen

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 19

Kreisvertreter: Wolfgang Sopha,
Geschäftsstelle: Fahltskamp 30,
25421 Pinneberg, Tel.: (0 41 01) 2
20 37 (Di. und Mi., 9 bis 12 Uhr,
Do. 14 bis 17 Uhr), Postfach 17 32,
25407 Pinneberg, E-Mail: Ge-
schaeftsstelle@kreis-fischhau-
sen.de

FISCHHAUSEN

Geschäftsstelle: Telefon (0 21 51)
4 89 91, Fax (0 21 51) 49 11 41. Be-
suche nur nach vorheriger Ter-
minvereinbarung. Altes Rathaus,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld

INSTERBURG

Kreisvertreter: Willi Reck, Georg-
Büchner-Straße 7, 31224 Peine,
Telefon (0 51 71) 80 59 72, Fax (0
51 71) 80 59 73. Schriftführerin:
Marlene Gesk, Unewattfeld 9,
24977 Langballig, Tel. (0 46 36)
15 60, Fax (0 46 36) 88 33

JOHANNISBURG



ner Ring. Reiseroute: 12. August,
nach Stettin mit Stadtbesichti-
gung und Zwischenübernach-
tung. Am 13. August, Fahrt durch
Pommern nach Elbing für drei
Nächte. Am 14. August, nach
Frauenburg (Dombesichtigung),
Frische Nehrung (Schiffsfahrt),
auf Wunsch Marienburg. Am 15.
August, nach Danzig, Zoppot,
Oliva. Am 16. August, Schiffs-
fahrt nach Buchwalde über den
Oberlandkanal mit den Rollber-
gen oder mit dem Reisebus über
Buchwalde direkt nach Lötzen
für sechs Nächte. Am 17. August,
Fahrt nach Arys und Johannis-
burg. Am 18. August, Schiffsfahrt
Lötzen / Nikolaiken (Venedig
Masurens). Am 19. August,
Rundfahrt durch Masuren: An-
gerburg, Angerapp, Goldap,
Treuburg, Lyck, Arys. Am 20. Au-
gust, zur freien Verfügung. Am
21. August, Wallfahrtskirche Hei-
ligelinde (auf Wunsch Rasten-
burg und „Wolfsschanze“), 22.
August, Abfahrt von Lötzen zum
Raum Landsberg (Warthe) zur
letzten Übernachtung. Am 23.
August, Rückfahrt über die glei-
chen Haltestellen wie auf der
Hinreise. Die Fahrt wird durch-
geführt von der Gemeinschaft
„Arys Stadt und Land“, Mitglied
der Kreisgemeinschaft Johannis-
burg. Interessenten an der Reise
werden gebeten, sich möglichst
an den Organisator der Fahrt zu
wenden: Waldemar Wyludda,
Gubener Straße 8, 30823 Garb-
sen, Telefon (0 51 37) 7 65 68,
oder Telefon (01 77) 3 50 13 02.

Gruppe Süd – Ostpreußen
verpflichtet! Herzliche Einla-
dung zum Ostpreußentreffen in
Berlin, Pfingsten 2008. Werdet
nicht müde, Euch zu bekennen –
stets Königsberg Preußen zu
nennen! Liebe Landsleute, wo
Ihr auch überall verstreut leben
wohnen müßt; ob in Mittel-,
West-, Nord- oder Süd-Deutsch-
land und auch im Ausland –
Kommt zu unserem Deutsch-
landtreffen nach Berlin, Pfing-
sten 2008. Ich habe ein gutes
Hotel in Berlin und dort Zimmer
vorbestellt. DZ 74 Euro, zwei
Personen mit Frühstück und ei-
nige Einzelzimmer (54 Euro).
Dort haben wir auch die Mög-
lichkeit am Abend gemein-
schaftliche Stunden zu verbrin-
gen. Gemeinschaft erfreut und
stärkt uns in unserer Heimatlie-
be zu unserem geliebten Ost-
preußen. Auf dem Messegelände
am Funkturm finden sich auch
wieder reservierte Tische für
Königsberg. Anmeldungen an
den stellvertretenden Stadtver-
treter Gerhard Thal, Stifterweg
38, 89075 Ulm, Telefon (07 31) 9
50 83 30, am bestens abends.

Angebot – Aus Anlaß der über
60jährigen Wiederkehr von
Flucht und Vertreibung empfeh-
len wir – die Kreisgemeinschaft
– als Lektüre oder Geschenk:
„Die Kämpfe um Ostpreußen

und das Samland“, von Helmut
Borkowski, 175 Seiten, DIN-A4-
Format, zum Preis von 15 Euro
einschließlich Versandkosten.
Die textlichen Abhandlungen er-
strecken sich inhaltlich über den
Zeitraum vom Sommer 1944 bis
zu den Ereignissen und End-
kämpfen im Frühjahr 1945. Die
teilweise bis in die Details ge-
henden Darstellungen fesseln
auch die nicht aus Ostpreußen
stammenden Leser. Es sind in
diesem Werk, in begrenztem
Umfang, auch Texte aus russi-
schen Quellen wiedergegeben.
Zu beziehen durch die Heimat-
kreisgemeinschaft Landkreis
Königsberg, im Preußen-Mu-
seum, Simeonsplatz 12, 32427
Minden, Telefon (05 71) 4 62 97,
täglich zwischen 19 und 21 Uhr.

Pfingstheimatbrief 2008 – Aus
redaktionellen Gründen wird
darauf hingewiesen, daß die Bei-
träge für den Pfingstheimatbrief
bis spätestens 29. Februar 2008
beim Schriftleiter Jürgen Kowa-
lek, Bromberger Straße 26,
28816 Stuhr, vorliegen müssen.
Dieser Termin ist auch bei Fami-
liennachrichten (Geburtstagen,
Hochzeiten etc.) einzuhalten.
Die Beiträge für die Familien-
nachrichten können Sie sofort
an den Verwalter der Mitglieder-
datei, Hans-Ulrich Polraka, An
der Friedenseiche 44, 59597 Er-
witte, senden. Eine große Zahl
der Weihnachtsausgabe des Hei-
matbriefes konnte leider auch
diesmal nicht zugestellt werden,
weil sich die Anschriften der Be-
zieher geändert hatten. Alle
Landsleute werden deshalb
dringend gebeten, Adressenän-
derungen und sonstige Perso-
nenstands-Änderungen sofort
dem Verwalter der Mitgliederda-
tei mitzuteilen. Sie vermeiden
dadurch Zustellungsverzögerun-
gen und kostenaufwendige
Nachforschungen und Nachsen-
dungen.

Ausblick auf 2008 – Liebe
Landsleute, vor uns liegt wieder
ein ereignisreiches Jahr mit vie-
len Vorhaben und Aktivitäten im
Zusammenhang mit der Arbeit
für unsere Heimat und der Pfle-
ge unserer landsmannschaft-
lichen Verbundenheit. Nicht nur
die Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, sondern auch die Kreisge-
meinschaft Ortelsburg blickt auf
ihr 60jähriges Bestehen zurück.
Unsere Heimattreffen und be-
sonders auch das Deutschland-
treffen zu Pfingsten in Berlin
werden dem Rechnung tragen.
Alle Termine und Busreisen sind
im Heimatboten 2007 aufge-
schrieben. Außerdem finden sat-
zungsgemäß in diesem Jahr wie-
der die Wahlen zum Ortelsbur-
ger Kreistag statt. Als Kandida-
ten für die 16 Landbezirke und
die drei Städte haben sich so-
wohl bisherige bewährte Kreis-
tagsmitglieder gemeldet als auch
einige neue Landsleute. Bis Fe-
bruar 2008 können sich weitere
Landsleute bei mir melden, die
an einer Mitarbeit im Ortelsburger

Schwenningen – Montag, 4.
Februar, 10.20 Uhr, Fahrt der
Wandergruppe nach Bad Dürr-
heim. Die Teilnehmer treffen
sich um 10.20 Uhr vor dem
Schwenninger Bahnhof. – Don-
nerstag, 14.30 Uhr, Treffen der
Senioren im Restaurant Thessa-
loniki. Es werden lustige Ge-
schichten zur Faschingszeit aus
der Heimat, jenseits von Oder
und Neiße vorgetragen.

Augsburg – Sonnabend, 26. Ja-
nuar, 13 Uhr, Treffen der Gruppe
in der Gaststätte Riedinger Park,
Wolfgangstraße 15. Anschlie-
ßend gibt es Kartoffelgerichte.

Bad Reichenhall – Wird’s bes-
ser – wird’s schlimmer, fragt
man alljährlich. „Leben ist im-
mer lebensgefährlich.“ Mit die-
sem Zitat von Erich Kästner be-
grüßte Lm. Hoffmann Landsleu-
te und Gäste beim ersten Hei-
matnachmittag der Gruppe.
Zuerst stand, nach der Prüfung,
der Kassenbericht von Jutta Karl
auf dem Programm. Es wurde
der Schatzmeisterin Entlastung
erteilt und Dank für die korrekte
Abrechnung von allen ausge-
sprochen. Dann kam Hoffmann
auf ein trauriges Kapitel der
deutschen Vertriebenen zu spre-
chen: Das „Zentrum gegen Ver-
treibungen“ – selbst 63 Jahre
nach der größten Vertreibung al-
ler Zeiten, ist es unmöglich, daß
in Berlin eine würdige Gedenk-
stätte errichtet werden kann.
Während andererseits Mo-
scheen mit Minaretts und Islam-
zentren wie Pilze aus der Erde
schießen. Vielleicht ist an dieser
Misere der Bund der Vertriebe-
nen (BdV) auch mit schuld. Die
Umbenennung in „Zentrum ge-
gen Vertreibung(en)“ war ein
Fehler, da sich nun unsere Nach-
barn aufgefordert fühlen sich
einzumischen. Für Hoffmann ist
das „Zentrum gegen Vertreibun-
gen“ praktisch tot. Da ist es gut,
daß in Borna bei Leipzig eine
Gedenkstätte fast fertig ist. Die-
se erinnert unter anderem an
die zwölf Millionen Vertriebe-
nen, an die vielen Opfer und
Kriegsgefangenen. Ohne jegliche
staatliche Hilfe und Unterstüt-
zung, nur mit privaten Mitteln
ist in Borna eine Gedenkstätte
für die deutschen Opfer entstan-
den.

Hof – Sonnabend, 9. Februar,
14 Uhr, Treffen der Gruppe zum
Grützwurstessen im Restaurant
am Kuhbogen, Hof. – Der Erste
Vorsitzende Christian Joachim
begrüßte alle Mitglieder und Gä-
ste herzlich, dankte für das zahl-
reiche Erscheinen und wünschte
für das neue Jahr alles Gute. Be-
sonders dankte er für die tatkräf-
tige Unterstützung der Gruppe
bei allen Veranstaltungen des
vergangenen Jahres. Mit einem
Neujahrsgedicht begrüßte Hil-
degard Drogomir die Anwesen-
den im neuen Jahr. Als Promi-

nenten erinnerte sie an den viel-
seitigen Künstler Karl Storch der
Jüngere, der am 25. November
1899 in Berlin geboren wurde
und am 15. Juni 1991 in Wohltorf
starb. Er wuchs in Ostpreußen
auf und lernte das Land und die
Menschen dort lieben. Als frei-
schaffender Künstler wirkte er
bei Ausstellungen im In- und
Ausland mit und erhielt viele
Auszeichnungen für sein künst-
lerisches Schaffen. Christian Joa-
chim erinnerte an alle gelunge-
nen Veranstaltungen der Gruppe
im vergangenen Jahr. Für treue
25jährige Mitgliedschaft in der
Gruppe wurden geehrt: Dorsi
Franzke als Kassenprüferin be-
scheinigte dem Schatzmeister
korrekte Führung der Bücher für
Ein- und Ausgabe und sorgfältig-
ste Führung. Jugendreferentin
Jutta Starosta verlas den Bericht
über die Jugendarbeit und Auf-
tritte der Volkstanzgruppe. Ein-
stimmig wurde das vorbildliche
Arbeiten des Vorstandes gelobt
und letzterer für das vergangene
Jahr (2007) entlastet. Helmut Sta-
rosta fungierte als Wahlleiter und
führte die Wahl zügig durch. Äm-
terverteilung des neuen Vorstan-
des 2008: Erster Vorsitzender
Christian Joachim, Schatzmeister
Klaus-Dieter Napromski, Stellver-
treterin Christel Starost, Schrift-
führerin Renate Pfaff, Stellvertre-
terin Jutta Starosta, Verbindungs-
frau Waltraut Hahn, Jugendrefe-
rentin Jutta Starosta, Kulturwartin
Hildegard Drogomir, Stellvertrete-
rin Gerda Künzel, Kassenprüfer
Gert Oehler, Beisitzer Renate
Oehler, Bernd Hüttner, Detlef
Kruck. Der neugewählte Vorstand
nahm die Wahl an und wird sein
Bestes geben. Mit gemeinsam ge-
sungenen Liedern und Vorträgen
klang der Nachmittag aus.

München Nord / Süd – Freitag,
8. Februar, 14 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im Haus des Deut-
schen Ostens, Am Lilienberg 5,
81669 München.

Landshut –Dienstag, 5. Februar,
14 Uhr, Treffen der Gruppe zum
Fasching im „Zur Insel“.

Bremen – Sonnabend, 16. Fe-
bruar, 15 Uhr (Einlaß 14.15 Uhr),
„Bremer Ostpreußentag mit
Fleck und Klopsen“ im Konfe-
renzzentrum Airport Bremen,
Flughafenallee 26, Bremen. Zur
Aufwärmung gibt es zunächst
ein Stück Kuchen mit Kaffee /
Tee / Kakao. Für das Zwischen-
programm konnte Herr Christo-
chowitz gewonnen werden, der
mit seiner Unterhaltungsmusik
Gelegenheit zum Tanzen und
Zuhörern gibt. Dazwischen gibt
es einige Mundartdarbietungen
des „Arbeitskreis Ostpreußisch
Platt“. Das Essen beginnt mit
dem traditionellen Pillkaller. Das
Vorstandsmitglied Hans Rum-
mel kümmert sich in bewährter
Weise um die ordnungsgemäße
Fleck-Zubereitung. Eintritt und
Essen für Mitglieder 18 Euro,
Nichtmitglieder 22 Euro, Eintritt
ohne Essen kostet 10 Euro weni-
ger, darin sind auch Kuchen und
Pillkaller enthalten. Ein fester
Tischplan ist vorgesehen. Eine
schnellstmögliche Anmeldung
und Nennung des Speisewun-
sches (Fleck oder Klopse) wird
empfohlen. Anmeldungen bei
Frau Reiter, Kiebitzbrink 89, Te-
lefon (04 21) 27 10 12 (für Borg-

feld / Lilienthal), oder in der Ge-
schäftsstelle, Parkstraße 4,
28209 Bremen, Telefon (04 21) 3
46 97 18.

LANDESGRUPPE
Sonntag, 27. Januar, 11 Uhr,

Neujahrsempfang des Landes-
verbandes der vertriebenen
Deutschen in Hamburg (LvD) im
Haus der Heimat, Teilfeld 1,
gegenüber der S-Bahnstation
Stadthausbrücke. – Sonntag, 17.
Februar, 14 Uhr. Die Fahrt zur
Dittchenbühne muß leider ent-
fallen! Die Theateraufführung
wird auf einen späteren Zeit-
punkt verschoben. Eventuelle
Rückfragen an W. Bridszuhn, Te-
lefon (0 40) 6 93 35 20. Vielen
Dank für Ihr Verständnis. –
Sonntag, 24. Februar, 14 Uhr,
Fahrt zur Dittchenbühne (neuer
Termin!) und Besuch der Thea-
teraufführung „Die Weber“. Ab-
fahrt des Busses ab Kirchenallee
(Hauptbahnhof) 14 Uhr, Kaffee-
trinken 15 Uhr, Theaterauffüh-
rung 16 Uhr, Rückfahrt gegen
18.30 Uhr. Gesamtpreis ein-
schließlich Kaffeetafel 26 Euro
(ohne Busfahrt 16 Euro). Anmel-
dung bei W. Bridszuhn, Telefon
(0 40) 6 93 35 20.

HEIMATKREISGRUPPE
Gumbinnen –
Sonnabend, 2. Fe-
bruar, 14 Uhr, Tref-
fen der Gruppe im
Haus der Heimat,

Teilfeld 1, Hamburg, zu errei-
chen mit der S-Bahn bis Station
Stadthausbrücke oder mit der U-
Bahn bis Station Rödingsmarkt
und einem Fußweg von sechs
Minuten. Man geht in Blickrich-
tung Michaeliskirche. Landsleu-
te und Gäste sind herzlich will-
kommen. Es erwartet Sie wie
immer eine Kaffeetafel und ein
fastnächtliches Programm.

Heiligenbeil – Ost-
p r e u ß e n t r e f f e n
2008 in Berlin. Die
Heimatgruppe Hei-
ligenbeil bietet al-

len Landsleuten, die zum Treffen
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen am 10. und 11. Mai 2008
wollen, die Möglichkeit, an die-
sem Treffen teilzunehmen. Rei-
sebeginn am 8. Mai. Reisever-
lauf: 1. Tag: Fahrt von Hamburg
nach Potsdamm, Besuch des
Schloßgartens von Sanssouci,
sowie des bekannten Weingar-
tens, anschließend Besichtigung
von Schloß Sanssouci. 2. Tag:
Fahrt in den Spreewald mit

Kahnfahrt, Mittagessen, Besuch
des Freilandmuseums mit Füh-
rung. Zum Abschluß Besuch
beim Spreewaldmüller. 3. Tag:
Besuch des Deutschlandtreffens
der Ostpreußen. 4. Tag: Besuch
des Deutschlandtreffens der
Ostpreußen, gegen 15 Uhr er-
folgt die Heimfahrt. Preis bei
Halbpension im DZ 264 Euro,
inklusive Reiserücktrittversiche-
rung, pro Person. Das Einzelzim-
mer kostet 309 Euro. Anmel-
dung bis 20. Januar bei Lm. K.
Wien, Telefon (0 41 08) 49 08 60.

Insterburg – Mitt-
woch, 6. Februar, 14
Uhr, Treffen der
Gruppe zur Jahres-
hauptversammlung.

Jahresrückblick und Kappenfest
im „Zum Zeppelin“, Veranstal-
tungsraum Empore, Frohmestra-
ße 123-125, 22459 Hamburg.

Sensburg – Sonn-
tag, 20. Januar, 15
Uhr, 15 Uhr, Treffen
der Gruppe im Poli-
z e i s p o r t h e i m ,

Sternschanze 4, 20357 Ham-
burg. Gäste sind herzlich will-
kommen.

BEZIRKSGRUPPEN
Hamburg / Billstedt –

Dienstag, 8. Februar, 15 Uhr,
Treffen der Gruppe im Ärzte-
haus, Restaurant, Möllner Land-
straße 27, 22111 Hamburg. Gäste
willkommen. Anmeldung bei
Amelie Papiz, Telefon (0 40) 73
92 60 17.

Harburg / Wilhelmsburg –
Montag, 28. Januar, 15 Uhr, Tref-
fen der Gruppe im Gasthaus
Waldquelle, Höpenstraße 88
(mit dem Bus 443 bis Waldquel-
le). Thema: „Auch der Winter
kann schön sein – Winter im all-
gemeinen und besonders in Ost-
und Westpreußen“.

Darmstadt – Sonnabend, 2. Fe-
bruar, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe im Luise-Büchner-Haus /
Bürgerhaus Am See, Grundstra-
ße 10 (EKZ), Damstadt-Neu-Kra-
nichstein. Nach der Kaffeetafel
fröhliche Stunden beim „Preußi-
schen Fasteloawend“. – Für Die
Busfahrt zum Deutschlandtref-
fen vom 9. bis 12. Mai sind noch
Plätze frei. Preis pro Person für
Fahrt und drei Übernachtungen
mit Frühstücksbüffet im DZ 220
Euro, im EZ 272 Euro. Weitere
Informationen und Anmeldung
bei Gerhard Schröder, Telefon (0
61 51) 14 87 88.

Dillenburg – Mittwoch, 30. Ja-
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In Memoriam

Fritz Karl Buschalsky
* 16. Januar 1918 † 21. Oktober 1973

Peterkehmen/Krs. Insterburg Bad Hersfeld

Im Namen der Familie
Horst Fritz Buschalsky

Oldenburg i. O.

100 Jahre
wäre unser Vater

Herbert Hirschfeld
geb. 27. Januar 1908 gest. 28. 10. 1945

aus Hirschfeld, Krs. Pr. Holland Lazarett Heiligenhafen
geworden.

Ein stilles Gedenken
von seinen 4 Kindern

Heiligenhafen, 12. Januar 2008

Anzeigen
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Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (02 03) 2
83 21 51.

KÖNIGSBERG–
STADT

Kreisvertreterin: Gisela Broschei,
Bleichgrabenstraße 91, 41063
Mönchengladbach, Telefon (0 21
61) 89 56 77, Fax (0 21 61) 8 77 24.
Geschäftsstelle: Im Preußen-Mu-
seum, Simeonsplatz 12, 32427
Minden, Telefon (05 71) 4 62 97,
Mi. Sa. u. So. 18-20 Uhr.

KÖNIGSBERG
LAND

Kreisvertreter: Jürgen Szepanek,
Nachtigallenweg 43, 46459 Rees-
Haldern, Tel. / Fax (0 28 50) 10 17

NEIDENBURG

Kreisvertreter: Edelfried Baginski,
Tel. (02 09) 7 20 07, Schweidnitzer
Straße 21, 45891 Gelsenkirchen.
Geschäftsführer: Manfred Katz-
marzik, Tel. (02 31) 37 37 77, Am
Kirchenfeld 22, 44357 Dortmund

ORTELSBURG

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 20

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 85 40 93, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (07 11) 6 33 69 80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vors.: Friedrich-Wilhelm Böld, Te-
lefon (08 21) 51 78 26, Fax (08 21)
3 45 14 25, Heilig-Grab-Gasse 3,
86150 Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de

BAYERN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel. (04 21)
25 09 29, Fax (04 21) 25 01 88,
Hodenberger Straße 39 b, 28355
Bremen. Geschäftsführer: Bern-
hard Heitger, Telefon (04 21) 51
06 03, Heilbronner Straße 19,
28816 Stuhr

BREMEN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 44 49 93, Mobilte-
lefon (01 70) 3 10 28 15. Stellver-
treter: Walter Bridszuhn, Frie-
drich-Ebert-Damm 10, 22049
Hamburg, Telefon / Fax (0 40) 6
93 35 20.

HAMBURG

Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 20



nuar, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Café Eckstein, Königsberger
Straße, Dillenburg. Nach dem
Kaffeetrinken wird Waltraud
Franz als Zeitzeugin aus dem
Buch der Zeitungsgruppe Lahn /
Dill „Hier sollt ihr nun zu Hause
sein“ ihren Beitrag über Flucht
und Vertreibung 1945 von Löt-
zen / Ostpreußen nach Haiger /
Hessen lesen. Gäste sind herz-
lich willkommen.

Kassel – Dienstag, 5. Februar,
15 Uhr, Treffen der Gruppe zur
Jahreshauptversammlung im Ei-
felweg 28. Anschließend liest
Ruth Barthel heitere Geschich-
ten aus der Heimat vor. – Besser
als mit dem Bild- und Textbei-
trag von Helge Tismer konnte
das Programmjahr der Gruppe
kaum beginnen. Der pensionier-
te Schulleiter las aus ostpreußi-
schen Fibeln und alten Lesebü-
chern Merkverse, Gedichte und
kurze Lesestücke vor, die Gene-
rationen von Schülern in der er-
sten Hälfte des vorigen Jahrhun-
derts Freude, zuweilen aber
auch Verdruß bereiteten. Das
Aha-Erlebnis steigerte sich noch
durch das Bildangebot mit den
zeittypischen Darstellungen,
beispielsweise des Dorflebens
mit seinen Tieren, des Ernteein-
satzes und der Berufswelt. In
den ersten Jahrgangsklassen
nimmt das Kinderspiel den ihm
gebührenden Raum ein. Wer er-
innert sich nicht an „Hickel-
häuschen“ oder an die Reifen-
spiele. Die Königsberger Kinder
lasen in der Fibel „Kinderland
am Pregelstrand“ etwa den Auf-
satz „Juchhei, wir gehen in den
Tiergarten“, wohingegen Frie-
drich Gülls „Büblein auf dem
Eis“ eine reichsweite Verbrei-
tung fand. Viele der Anwesen-
den folgten der Einladung des
Referenten zum Mitsprechen
der einst auswendig gelernten
Gedichte gern. Der Pädagoge er-

gänzte die ausgewählten Lese-
texte mit interessanten Erläute-
rungen zu den Lebensumstän-
den und Erziehungszielen der
damaligen Zeit. Wollte man ei-
nen Vergleich zur Gegenwart
ziehen, so ist augenfällig, wie
seinerzeit neben dem mahnen-
den Zeigefinger das freudige
Miteinander die Lernschritte er-
leichtern sollte. Heutige Schulle-
sebücher sind problemorientier-
ter angelegt und meiden eher
die unbefangene Fröhlichkeit.

Wiesbaden – Donnerstag, 7.
Februar, 17.30 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Stammtisch im Re-
staurant Kleinfeldchen, Holler-
bornstraße 9, Wiesbaden, zum
großen Herings-Büfett. Es kann
auch nach der Speisekarte be-
stellt werden. Anmeldungen
umgehend bei Familie Schetat,
Telefon (0 61 22) 1 53 58. Auch
wer das Herings-Büfett nicht
möchte, bitte unbedingt für die
Platzdisposition anmelden. ES-
WE-Busverbindung: Linie 4, 17,
23, 24 und 27 (Haltestelle Klein-
feldchen).

Landesgruppe – Die Gruppen
Lüneburg, Uelzen und Celle fah-
ren gemeinsam vom 10. bis 12.
Mai zum Deutschlandtreffen
nach Berlin. Die Fahrt beginnt in
Lüneburg und geht über Uelzen
und Celle nach Berlin. Bei guter
Beteiligung betragen die Fahrt-
kosten pro Person voraussicht-
lich 55 Euro, Übernachtung im
DZ pro Person / Nacht 31 Euro,
im Einzelzimmer 51 Euro in ei-

nem Viersterne Hotel in Pots-
dam. Nach dem Deutschland-
treffen gibt es am 12. Mai eine
Stadtführung durch Potsdam
(Holländisches Viertel, Schloß-
platz, Nikolaikirche, Schloß Ce-
cilienhof, Park von Sanssouci
etc.) Anmeldungen möglichst
umgehend erbeten (spätestens
bis 15. Februar) für Lüneburg an
Dr. Barbara Loeffke, Telefon (0
41 31) 4 26 84, für Uelzen an
Bruno Paeger, Am Stadtwald 20,
29525 Uelzen, Telefon (05 81) 1
58 85, für Celle an Manfred Kir-
rinnis, Telefon (0 51 41) 93 17 70.
Ein genaues Programm erhalten
die Teilnehmer bei Reisebeginn.

Bezirksgruppe Lüneburg –
Vom 12. bis 22. Juni führt der
Kreisverband Lüneburg Schutz-
gemeinschaft Deutscher Wald
wieder eine Busreise nach Ost-
preußen durch. Ziele sind Kö-
nigsberg, Pillau, Rominten, Tra-
kehnen, die Kurische Nehrung
(Rossitten, Nidden), Memel, Wil-
na, Masuren und Thorn. Die
Busfahrt beginnt und endet in
Brietlingen bei Lüneburg. Es
sind noch einige Plätze frei. Aus-
künfte erteilt Armin Eschment,
Telefon (0 58 50) 97 28 30.

Helmstedt – Donnerstag, 31.
Januar, 8.30 Uhr, Treffen zur wö-
chentlichen Wassergymnastik
im Hallenbad. Nähere Auskünfte
erteilt Helga Anders, Telefon (0
53 51) 91 11.

Osnabrück – Die Gruppe bie-
tet vom 9. bis 17. Mai eine Fahrt
nach Berlin an. Die Unterbrin-
gung erfolgt in einem guten Ho-
tel mit Halbpension. Auf dem
Programm steht das Deutsch-
landtreffen vom 10. bis 11. Mai.
Darüber hinaus werden eine
dreistündige Stadtführung in
Berlin sowie Rundfahrten unter-
nommen. Anmeldungen an Xe-
nia Sensfuß, Telefon 43 07 51,
oder Gertrud Franke, Telefon 6
74 79.

Bielefeld – Montag, 4. Februar,
15 Uhr, Treffen der Frauengrup-
pe in der Wilhelmstraße 13, 6.
Stock. – Donnerstag, 7. Februar,
15 Uhr, Gesprächskreis der Kö-
nigsberger und Freunde der ost-
preußischen Hauptstadt in der
Wilhelmstraße 13, 6. Stock.

Bonn – Sonnabend, 16. Febru-
ar, „Winterfest der ostdeutschen
Landsmannschaften“ im kleinen
Saal, Stadthalle Bad Godesberg.

Düsseldorf – Mittwoch, 6. Fe-
bruar, 15 Uhr, Ostdeutsche Stik-
kerei mit Helga Lehmann und
Christel Knackstädt im Raum
311, GHH. – Freitag, 8. Februar,
18 Uhr, Stammtisch mit Erich
Pätzel im Restaurant Akropolis,
Immermannstraße 40.

Gütersloh – Montag, 28. Janu-
ar, 15 Uhr, Treffen Ostpreußi-
scher Singkreis in der Elly-
Heuss-Knapp-Schule, Moltke-
straße 13. Kontakt: Ursula Witt,
Telefon 3 73 43. – Dienstag, 29.
Januar, 15 Uhr, Treffen der Ost-
preußischen Mundharmonika-
Gruppe in der Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13.
Kontakt: Bruno Wendig, Telefon
5 69 33. – Am 10. und 11. Mai
(Pfingsten 2008) findet in Berlin
das Deutschlandtreffen der Ost-
preußen statt. Die Gruppe orga-
nisiert eine dreitägige Fahrt. Auf
dem Programm stehen neben
dem Besuch der Veranstaltung
auf dem Messegelände eine
Rundfahrt in Potsdam, eine
Lichterfahrt durch Berlin mit
Besuch der Hackschen Höfe, des
neuen Hauptbahnhofes und Be-
sichtigung des Reichtagsgebäu-
des. Nähere Informationen wie
zum Beispiel Fahrpreis sowie

Anmeldung bei Marianne Bart-
nik, Telefon (0 52 41) 2 92 11,
oder auf der Internetseite:
www.jagalla.info.

Köln – Dienstag, 5. Februar, 14
Uhr, Treffen der Gruppe zum
Karneval im Kolpinghaus Inter-
national, Helenenstraße 32,
Köln. Thema des Treffens ist un-
ter anderem „Wilhelm Busch“.
Seien Sie zahlreich anwesend,
und vergessen Sie Ihre Sorgen.

Leverkusen – Auch dieses Mal
wird die Gruppe beim Deutsch-
landtreffen vertreten sein. Reise-
termin: Freitag, 9. bis Dienstag,
13. Mai. Folgende Leistungen
werden geboten: Zubringerser-
vice ab / bis Haustür, auf
Wunsch mit kostenlosem Ge-
päckservice, Busfahrt, vier Über-
nachtungen in Berlin, Zimmer
mit Bad oder Dusche, WC, TV
und Telefon, Stadtrundfahrt und
Stadtführung in Berlin (Dauer
rund vier Stunden), Sonnabend
und Sonntag Bustransfer zum
Deutschlandtreffen und zurück.
Reisepreis pro Person im DZ 425
Euro, EZ-Zuschlag 117 Euro. Ein
Bus ist bereits ausgebucht, für
den zweiten Bus werden ab so-
fort Anmeldungen entgegenge-
nommen. Informationen und
Anmeldungen bei Sigisbert Nit-
sche, Telefon (0 21 71) 3 06 35.

Lippe – Nach den guten Erfah-
rungen beim vorigen Deutsch-
landtreffen plant die Gruppe
auch in diesem Jahr eine Fahrt
zum Deutschlandtreffen in Ber-
lin – Pfingsten 2008. Sonn-
abend, 10. Mai, 14 Uhr, Beginn
in der Deutschlandhalle. Sonn-
tag, 11. Mai, ab 9 Uhr, Ostpreu-
ßentreffen. Montag, 12. Mai,
Stadtrundfahrt per Schiff und
Rückfahrt. Auskünfte und An-
meldungen bei: Frau Mörchel,
Eichendorffstraße 10, Lemgo,
Telefon (0 52 61) 1 34 46, oder
Herrn Schröder, Rosenstraße 17,
32756 Detmold, Telefon (0 52
31) 2 61 72.

Mönchengladbach – Montag,
4. Februar, 15 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im Lokal Bür-
gerklause.

Remscheid – Die Gruppe
plant vom 8. bis 10. Mai 2008 ei-
ne gemeinsame Busfahrt mit
Rahmenprogramm zum
Deutschlandtreffen in Berlin.
Vorrangig ist der Besuch des
Deutschlandtreffens, jedoch ist
für den 8. und 9. Mai neben ei-

ner Stadtrundfahrt auch ein Be-
such in Potsdam vorgesehen.
Für den freien Abend stehen
Möglichkeiten wie zum Beispiel
Wintergarten oder Friedrich-
stadtpalast offen. Karten dafür
können gebucht werden. Das
Programm kann jedoch noch
Änderungen erfahren. Das Ho-
tel, mit komfortablen Zimmern,
liegt im Zentrum zwischen Kur-
fürstendamm und Potsdamer
Platz. Die Reservierung der
Zimmer erfordert eine mög-
lichst baldige Entscheidung sei-
tens interessierter Landsleute
und Gäste. Wer möchte sich aus
dem Raum Remscheid und Um-
gebung anschließen? Nähere
Auskunft erteilt Frau Nagorny,
Telefon 6 21 21.

Witten – Donnerstag, 24. Janu-
ar, 15.30 Uhr, Treffen der Grup-
pe im „Wideyzentrum“. Motto:
„Wege unserer Landsmann-
schaft“.

Dresden – Dienstag, 5. Febru-
ar, 14 Uhr, Treffen der Gruppe
zur öffentlichen Faschingsfeier
in der BdV-Begegnungsstätte,
Borsbergstraße 3, 01309 Dres-
den. – Für die Fahrt zum
Deutschlandtreffen am 10. und
11. Mai sind noch Plätze frei.
Anmeldungen an Frau Wellnitz,
Telefon (03 51) 4 96 15 81, oder
im BdV-Büro, Telefon (03 51) 3
11 41 32.

Aschersleben – Mittwoch, 6.

Februar, 14 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im Bestehorn-
haus, Hechnerstraße 6, 06449
Aschersleben, Telefon (0 34 73) 9
28 90.

Magdeburg – Dienstag, 5. Febru-
ar, 16.30 Uhr, Treffen des Vorstan-
des in der Gaststätte Post. – Frei-
tag, 8. Februar, 16 Uhr, Singproben
im TuS Sportplatz, Neustadt.

Bad Oldesloe – Zu dem ersten
Treffen der Gruppe begrüßte die
Zweite Vorsitzende die Anwesen-
den mit vielen guten Wünschen.
Zu einem 101. und einem 93. Ge-
burtstag wurde mit einem Blu-
menstrauß gratuliert. Thema des
Nachmittags war Ernst Wiechert,
der Dichter und Schriftsteller aus
dem Kreis Sensburg. Katharina
Makarowski stellte in ihrem Refe-
rat Leben und Werk Wiecherts in
anschaulicher Weise dar – von
seinem Geburtsort Kleinort über
Studium und Tätigkeit am Hufen-
gymnasium in Königsberg, seinen
Aufenthalt im KZ Buchenwald bis

zu seinem letzten Wohnort in der
Schweiz. Gisela Brauer machte auf
die kraftvolle und bildhafte Spra-
che Wiecherts aufmerksam und
gab dazu eine Leseprobe aus dem
Roman „Die Jeromin-Kinder“. Ei-
ne lebhafte Aussprache schloß
sich an. Ulrich Klemens las einen
Bericht seiner Großnichte über
Flucht und Vertreibung, der in der
Heimatzeitung der Elchniederung
erschienen war. Es ist ein Be-
kenntnis der jungen Generation
zur Heimat der Vorfahren, wie die
Anwesenden feststellten.

Neumünster – Sonnabend, 9.
Februar, 18 Uhr, Königsberger
Klopsessen der Ostpreußen in
der Stadthalle Neumünster.
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Kreistag oder an einer Mitarbeit
in der Kreisgemeischaft interes-
siert sind und kandidieren wol-
len. Besonders würde ich mich
über Meldungen jüngerer Nach-
kommen von Ortelsburgern
freuen.

Ostpreußen / Masurische
Seenplatte. Neuntägige Reise
vom 31. Mai bis 8. Juni – Kom-
men Sie mit auf eine schöne
Reise nach Rastenburg. Ziele
diese Reise sind unter anderem
Rastenburg, Lötzen, Nikolaiken,
Allenstein, die Johannisburger
Heide, die Kruttinna, Pommern,
die Kaschubische Schweiz und
die Marienburg. Liebe Rasten-
burger, liebe Freunde der Ost-
preußenreise, Erholung und
Gesundheit sind die schönsten
Souvenirs eines Urlaubs. Wenn
Sie voller Vitalität von einer
Reise aus Masuren heimkehren,
verdanken Sie es wohl dem Kli-
ma, der Landschaft und der ge-
sunden Luft. Immer wieder, im-
mer öfter sieht man interessan-

te und wunderschöne Berichte
im Fernsehen über Ostpreußen.
Eine der schönsten Freund-
schaften ist die Gastfreund-
schaft. Auf einer Reise mit uns
nach Rastenburg erwarten Sie
herzliche Gastfreundschaft, Er-
holung, Individualität, naturbe-
lassene Landschaft, faszinieren-
de Städte, Kunst, Kultur und gu-
te Organisation der Reise. Das
neu erbaute Hotel Koch in Ra-
stenburg wird uns bei dieser
Reise zum „Zuhause“. Nach
dem Motto: „Wer zu spät
kommt, den bestraft die Warteli-
ste.“ Reisepreis mit HP und vie-
len Eintritten 835 Euro, EZ-Zu-
schlag 178 Euro. Darin sind ent-
halten: Busfahrt, Übernachtung
mit HP in guten Mittelklassen-
hotels mit Dusche / WC im
Bernsteinpalast in Pommern
(Die HP beginnt mit dem
Abendessen am ersten Reisetag
und endet mit dem Frühstück
am letzten Reisetag), Reiselei-
tung für die gesamte Reise, zu-
sätzliche Spezialführer (vor Ort:
in Marienburg, Heiligelinde, Al-
lenstein), Eintritte: Marienburg,
Ernst Wiechert Museum, Stak-
kerkahnfahrt auf der Kruttinna,
Schiffsfahrt von Steinort nach
Angerburg, Kapelle aus Weh-
lack. Nicht im Reiseprei enthal-
ten: Die Kurtaxe / Straßensteuer
und das Fakultative wird unsere
Reiseleiterin während der Fahrt
einsammeln, bitte nicht vorher
überweisen. 12 Euro Kurtaxe
(neun Tage und Straßensteuer
in Polen), 14 Euro (Kaffee / Tee
und Gebäck an sieben Tagen),
Fakultatives und Trinkgelder.

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 19

Kreisvertreter: Hubertus Hilgen-
dorff, Tel. (0 43 81) 43 66, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (02 81) 2 69 50

RASTENBURG

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 19

Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Tel. (0 41 31) 4 26 84. Schriftfüh-
rer und Schatzmeister: Gerhard
Schulz, Bahnhofstr. 30 b, 31275
Lehrte, Tel. (0 51 32) 49 20. Be-
zirksgruppe Lüneburg: Manfred
Kirrinnis, Wittinger Str. 122,
29223 Celle, Tel. (0 51 41) 93 17
70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26,
38118 Braunschweig, Tel. (05 31)
2 50 93 77. Bezirksgruppe Weser-
Ems: Otto v. Below, Neuen Kamp
22, 49584 Fürstenau, Tel. (0 59
01) 29 68.

NIEDERSACHSEN

Vors.: Jürgen Zauner, Geschäfts-
stelle: Werstener Dorfstr. 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02 11) 39
57 63. Postanschrift: Buchenring
21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10
37, Fax (0 29 64) 94 54 59

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Sie ist knapp sieben Jahre
alt und heißt Ulla, aber
ich nenne sie das „Kuckel-

chen“, denn sie ist gerade so süß
und rund, richtig zum Anbei-
ßen, wie jenes Kuckelchen aus
dem Märchen, das drei alte
Frauchen sich gebacken hatten,
das ihnen aus dem Backofen da-
vonrollte, und das dann nach
mancherlei Abenteuern von der
alten, griesen Sau gefressen
wurde. Zum Glück gibt es in der
Schule keine alte, griese Sau, die
das Kuckelchen fressen könnte;
aber die Geschichte mit dem
Kranz, die da passierte, war ei-
gentlich auch sehr schlimm.
Dieses Kränzel war aus bunter
Wolle, rot, blau und gelb, und
das Kuckelchen trug es voll
Stolz um ihren runden, blonden
Kinderkopf. Sie war so furcht-
bar fein damit. Und eines Mor-
gens saß meine kleine Ulla in
ihrer Bank und schluchzte herz-
zerbrechend. Was war gesche-
hen? Das Lesebuch vergessen?
Nein, viel, viel schlimmer! Sie
hatte das Kränzel verloren.

Ich tröstete, so gut ich konnte.
Aber was halfen alle lieben
Worte vor der Macht der Tatsa-
che! An dem Kranz hängt, wie
man weiß, eines Mädchens Eh-
re. Er war weg, sie hatte soo

Angst vor Haue. Wenn sie 17 ge-
wesen wäre statt sieben, der
Kummer hätte nicht größer sein
können. Die Tränen versiegten
erst, als ich einen Zettel an die
Mutter schrieb, Ulla hätte so
sehr geweint um den Kranz, und
sie könnte bestimmt nichts da-
für ...

Acht Tage später – ich hatte
die Geschichte längst vergessen
– kam mein Kuckelchen am
Morgen voll Wichtigkeit ange-
rannt und flüsterte mir in höch-
ster Erregung etwas ins Ohr, das
ich zuerst ganz und gar nicht

verstehen konnte. Dreimal muß-
te sie es sagen, und dann war es
klar: „Meinen Kranz hat de Jun-
ge auf dem Rummel!“ „Aber Ul-
la“, sagte ich, „was für ein Jun-
ge?“ „Na, der Klohn!“ „Der
Clown?“ „Ja, auf dem Rummel
der Klohn, ganz bestimmt, wir
haben ihn gestern gesehn.“

Da hatten wir also die Besche-
rung! Ja, konnte es anders sein?
Wenn man weiß, was der Rum-
mel ist – das wandernde Para-
dies draußen vor der Stadt, das

sich für ein paar Wochen dort
aufgebaut hat –, man wundert
sich über nichts. Der Rummel
ist Höhepunkt und Inbegriff des
Sommers, er ist Traum und Er-
füllung zugleich, er ist Spiel und
Gefahr und die große, ganz gro-
ße Verführung. Der Rummel
untergräbt die Ordnung der
Welt, er stiehlt den Schlaf, zer-
reißt die Familienbande und
vernichtet jeden Gedanken an
Schularbeiten; er löscht das Ge-
wissen aus und raubt die Besin-
nung. Kein Herz so fest, daß es
dem Rummel widerstehen kann.

Ein Mädchen verliert seinen
Kranz an den Clown! „Ach, Ul-
la“, sagte ich, „was du so alles
machst! Kannst du den Kranz
nicht wiederbekommen?“ Sie
stand da, mein kleines Kuckel-
chen, förmlich geschwollen von
Triumph: „De Papa wird hin-
gehn – zu dem Klohn.“

O glückliches Wunder, man
war erst sieben Jahre alt, es
wurde noch alles gut. Der Vater
ging hin und forderte den
Kranz zurück – er gab dem
Klohn vielleicht einen Gro-
schen – und die Ehre der Toch-
ter war wiederhergestellt, es
war die einfachste Sache von
der Welt.

Mehr wissen wir nicht. Wir
wissen nicht, ob dies der einzi-
ge Kranz gewesen ist, der im
Rummel verloren ging.

Vors.: Erwin Kühnappel, Gahlen-
zer Straße 19, 09569 Oederan, Te-
lefon (03 72 92) 2 20 35, Fax (03
72 92) 2 18 26. (Geschäftsstelle:
Telefon und Fax (03 71) 5 21 24
83, Trützschlerstraße 8, 09117
Chemnitz. Sprechstunden Diens-
tag, 9 bis 15 Uhr.

SACHSEN

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (03 91) 7 33 11 29

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Tel. (04 31) 55 38 11, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Das Kränzel
Kinder sind spontan und ohne Berechnung

Von GERTRUD PAPENDICK

So richtig
zum

rein beißen
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Deutschlandtreffen
der Ostpreußen
10. -11. Mai 2008

Messe Berlin

Schultag in Heiligenstedtenerkamp
In der Nachkriegszeit wurde vielerorts nach »Vorschrift der Besatzungsmacht« gehungert

Im Januar 1948 berichtet ein
Korrespondent der Nach-
richtenagentur „Reuter“ in den

Zeitungen der Bizone:
Die täglichen Schlangen vor den

Lebensmittelgeschäften in den In-
dustriestädten des Ruhrgebietes
sind in der letzten Zeit länger, aber
auch weniger geworden. In der er-
sten Woche des neuen Jahres zum
Beispiel konnte man nur vor den
Bäckerläden Schlangen sehen,
denn die ganze Lebensmittelration
für diese Woche bestand aus 2500
Gramm schweren, schwarzen Bro-
tes und 500 Gramm Makkaroni
oder Nudeln.“ Vor Metzger-, Fisch-
oder Milchläden brauchten sich die
Leute nicht anzustellen. Es gab kein
Fleisch, keinen Fisch, keine Milch
und kein Fett. Seit Monaten stehen
keine Schlangen mehr vor den Ge-
müseläden. Es gibt kein Gemüse.
Das ist der Hintergrund der Protest-
streiks der Ruhrarbeiter. Sie strei-
ken, obwohl sie wissen, daß die
Streiks die leeren Geschäfte nicht
füllen werden. Extremisten versu-
chen, die Lage auszunutzen, aber es
wäre ihnen kein Erfolg beschieden,
wenn die Durchschnittsarbeiter
nicht den Zustand beinahe voll-
ständiger Hoffnungslosigkeit er-
reicht hätten. So sagte ein Metallar-
beiter zu mir: „Wir müssen seit Jah-
ren von kleinsten Rationen leben.
Es ist klar, daß die Streiks keine Le-
bensmittel bringen werden, die
nicht vorhanden sind. Aber viel-
leicht wird jemand aufmerksam,
wenn wir aufhören, Kohle und an-
dere nötige Dinge zu produzieren.
Es kann uns ja ohnehin nicht
schlechter gehen als jetzt.“

Laut Vorschrift der britischen Be-
satzungsmacht soll jeder Deutsche
in Schleswig-Holstein und Nieder-
sachsen 1185 Kalorien pro Tag er-
halten. In anderen Ländern der
Westzonen gibt es nur bis zu 1000
Kalorien täglich, wenigstens auf
dem Papier. Hauptantriebskraft al-
len Denkens und Handelns von
Millionen Deutschen ist der tägli-
che Kampf um die so dringend be-
nötigten Kalorien. Nur wer annä-
hernd genug zu essen auftreiben
kann, hat überhaupt eine
Überlebenschance. Nackter Hunger
ist keine Ausnahme, besonders bei
den Zehntausenden Ausgebombten,
die wieder zurück in ihre zerstörten
Städte kommen. Aber auch in länd-

lichen Gebieten wird gehungert, oh-
ne Unterschied der Herkunft und
des Standes. Wohl dem der irgend-
welche Beziehungen zu solchen
Leuten hat, die Nahrungsmittel „be-
sorgen“ können. „Eine Armbanduhr
für eine Dauerwurst.“ „Ein Ehering
für eine kleine Speckseite!“ Nicht
der Rede wert, solche Alltäglichkei-
ten zu erwähnen. Mit Zigaretten der
Besatzungsmacht, so weit man
überhaupt welche auftreiben kann,
erhält man alles, was es irgendwie
an Waren oder menschlichen
Dienstleistungen zu erstehen gibt.

Der Schwarze Markt bietet immer
neue Varianten. Der Kampf um die
so dringend erforderlichen Kalorien
beginnt millionenfach täglich neu.
„Wie werde ich satt?“ „Wie kann der
kümmerliche Küchenzettel irgend-
wie angereichert oder erweitert
werden?“ Hier ist man gezwungen,
sich immer wieder neue praktizier-
bare Methoden einfallen zu lassen.
Im März werden die Kalorienantei-
le pro Person auch in Schleswig-
Holstein auf 1550 erhöht; jedenfalls
in der dazu passenden Vorschrift.

Allzu oft klaffen jedoch die An-

sprüche und die Wirklichkeit weit
auseinander. Manch einer muß die
schmerzliche Feststellung machen,
daß seine Lebensmittelmarken
wertlos sind, weil er keine Waren
dafür bekommt. Der Schwarze
Markt hat viele Zufuhrmöglichkei-
ten. Auch die öffentlichen Endaus-
gabestellen wundern sich sehr oft,
wo die versprochenen Lieferungen
abgeblieben sind. Haustierhaltung
ist nur mit behördlicher Genehmi-
gung erlaubt. Die Oberaufsicht ha-
ben auch hier britische Besatzungs-
stellen. Auch in Itzehoe sind engli-
sche Offiziere nicht nur für ihre
Soldaten zuständig. Ihr „Arm“
reicht viel weiter, oft bis in die
kleinsten Dörfer. Dennoch: Not
wegen der so dringend benötigten
Kalorien macht auch hier immer
wieder erfinderisch.

In unserem Dorf ist nicht immer
jedes geschlachtete Schwein durch
behördliche Genehmigung abge-
segnet. Trotz gelegentlicher Kon-
trollen oder auch Angst vor „lie-
ben“ Mitmenschen, die einen ver-
raten können, wird auch in Heili-
genstedtenerkamp „schwarz“ ge-

schlachtet. Deutsche Polizeibeamte,
zunächst als Hilfspolizei der briti-
schen Besatzungsmacht unterstellt,
dürfen keine Schußwaffen führen.
Erlaubt sind nur Schlagstöcke. In It-
zehoe sind die Gegenden um die
Viehmarkthallen und am „Holz-
kamp“ beliebte Umschlagplätze für
Schwarzmarktgüter aller Art. Auch
Soldaten der britischen Besat-
zungsstreitkräfte schachern und
handeln teilweise fleißig mit, trotz
anfänglichem Fraternisierungsver-
bot. Englische Zigaretten sind eine
äußerst begehrte Spezialität. Auch
wenn man zufälligerweise Nicht-
raucher ist, sind sie ein sehr be-
gehrtes Zahlungsmittel.

Deutsches Geld ist wertlos, und
ausländische Währung hat man oh-
nehin nicht, jedenfalls nicht im
Normalfall. Unser Sack Erbsen, den
Vater sich „ernäht“ hat, ist fast ver-
zehrt. „Für zwei, drei Mahlzeiten
reicht es wohl noch”, meint Mutter.
Ein weiterer Kunde, ein Bauer aus
Neuenkirchen an der Stör, bezahlt
eine angefertigte Winterjacke mit
einem kleinen Rauchschinken. Den
Stoff für das Kleidungsstück hatte

er gleich mitgeliefert. Es handelt
sich um ehemaliges Parteituch für
SA-Mäntel aus aufgelösten Magazi-
nen. Rauchschinken, Pellkartoffeln
und Petersiliensauce, ein Festessen,
und das nun gleich zweimal in der
Woche. Allerdings wird der Schin-
ken auf eine Scheibe pro Mahlzeit
rationiert. Mutter ist da sehr pinge-
lig, wegen der notwendigen Vor-
ratshaltung. Kartoffeln und Grün-
zeug gibt der kleine Garten her,
frisch und unverfälscht. Wer Kartof-
feln auf dem Schwarzen Markt er-
gattern muß, hat schon mal das
Pech, minderwertige Viehkartoffeln
oder süßlich schmeckende angefro-
rene Exemplare mit wertvollen
Tauschobjekten bezahlen zu müs-
sen.

So hatte ein Bekannter von uns in
Itzehoe eine angebliche Gans für
einen Liter vorher eingetauschten
ausländischen Schnaps eingehan-
delt. Hocherfreut über sein gutes
Geschäft packte er zu Hause im
Beisein seiner erwartungsvollen
vielköpfigen Familie seine stolze
Beute aus. Brutale Enttäuschung
allerseits: Es handelt sich bei der

„Gans“ um einen umwickelten
Stein mit viel Papier drum herum.
Die beiden verheißungsvoll heraus-
ragenden Gänsefüße waren nur am
Stein angebunden. Oder ein ande-
rer hatte vor der Viehmarkthalle
fünf Dosen angebliche Hausma-
cherleberwurst gegen andere gute
Gaben erstanden. Als er die erste
Dose hungrig und erwartungsvoll
aufmachte, entdeckt er undefinier-
bares stinkendes gelbweißen Mus
in der fachgerecht verschlossenen
Dose. Auch die restlichen „Haus-
macherkonserven“ wiesen den glei-
chen undefinierbaren Inhalt aus.

In unserer Schule rückt man wie
in unzähligen anderen deutschen
Schulen dem ständigen Hunger
durch Schulspeisung zuleibe. Die
Frau des Schulleiters waltet hier ih-
res wichtigen Amtes. Eine weitere
Frau aus der Schulnachbarschaft ist
beim Zubereiten des Essens behilf-
lich. In einem urigen Kessel werden
die Mahlzeiten in einem Anbau ge-
kocht. Der Speisenplan ist zwar
nicht allzu abwechslungsreich, aber
man wird wenigstens satt, ja sogar
Nachschlag ist ab und zu drin.
Wenn wir Glück haben, gibt es
manchmal sogar „Dickes“ vom Kes-
selgrund. Es wird häufig Zu-
sammengekochtes serviert. Stets
unverkennbar der starke Ge-
schmack von Maggi-Würze. Erbsen-
suppe, Bohnensuppe, Linsensuppe
oder Dreierleisuppe, alles zu-
sammengekocht. Meistens sind die-
se recht dünn. Der Löffel klingelt or-
dentlich am Rande des Essensbe-
hälters, wenn die Kinder ihre Ratio-
nen verschlingen. Für manchen ist
es die beste Mahlzeit des Tages. Es
kommt vor, daß sogar einige
Fleischstückchen oder Schwarten-
teile in der Suppe schwimmen, was
uns besonders erfreut. Manchmal
tauschen wir sogar mit solchen gu-
ten Sachen. Drei Löffel Suppe gegen
ein Fleischstückchen. Einmal in der
Woche, meistens in der Mitte, gibt
es Kakaosuppe, mal etwas dicklich
oder auch als gut trinkbare dunkel-
braune Flüssigkeit. Ab und zu wird
Buttermilchsuppe süßsauer ge-
reicht. Vereinzelt befinden sich
Mehlklüten darin, manchmal auch
Zwiebackstücken, die oben drauf
gestreut werden. Buttermilchsuppe
mit Zwieback ist mein Lieblingses-
sen, am liebsten mit viel Zwieback
drüber. Es müßte sie nur viel öfter
geben. Aber soviel Zwiebäcke las-
sen sich wohl auch nicht auf einmal
besorgen, tröste ich mich.

Von KLAUS LEHMANN

KKiinnddhheeiittssggllüücckk::  SScchhuullssppeeiissuunnggeenn  wwaarreenn  ffüürr  ddiiee  KKiinnddeerr  iimmmmeerr  ddeerr  HHööhheeppuunnkktt  ddeess  TTaaggeess..  Foto: BpK
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Kreiskette
DDiiee WWöörrtteerr bbeeggiinnnneenn iimm PPffeeiillffeelldd uunndd llaauuffeenn iinn PPffeeiillrriicchhttuunngg uumm ddaass ZZaahh--
lleennffeelldd hheerruumm.. WWeennnn SSiiee aalllleess rriicchhttiigg ggeemmaacchhtt hhaabbeenn,, nneennnneenn ddiiee eellff FFeellddeerr
iinn ddeerr oobbeerreenn FFiigguurreennhhäällffttee eeiinneenn BBeeggrriiffff ffüürr bbrreeiitteess lliitteerraarriisscchheess WWiisssseenn..

11 lebhaftes oder lustiges Treiben, 22 abweichende Textfassung, 33 römischer
Dichter, Philosoph, 44 tapfer Mann, Heros (Mz.), 55 Reinfall, Bankrott

Diagonalrätsel
WWeennnn SSiiee ddiiee WWöörrtteerr nnaacchhsstteehheennddeerr
BBeeddeeuuttuunnggeenn wwaaaaggeerreecchhtt iinn ddaass DDiiaa--
ggrraammmm eeiinnggeettrraaggeenn hhaabbeenn,, eerrggeebbeenn
ddiiee bbeeiiddeenn DDiiaaggoonnaalleenn zzwweeii AAnnggee--
hhöörriiggee ddeerr SSttrreeiittkkrrääffttee..

11 körperliche Erscheinung,
22 Unterbau,
33 Hausvorbau,
44 kleines Raubtier,
55 Gewürznuss,
66 Begabung

SSoo iisstt’’ss
rriicchhttiigg::

Sudoku
LLöösseenn SSiiee ddaass jjaappaanniisscchhee
ZZaahhlleennrräättsseell:: FFüülllleenn SSiiee
ddiiee FFeellddeerr ssoo aauuss,, ddaassss
jjeeddee wwaaaaggeerreecchhttee ZZeeiillee,,
jjeeddee sseennkkrreecchhttee SSppaallttee
uunndd jjeeddeess QQuuaaddrraatt aauuss
33 mmaall 33 KKäässttcchheenn ddiiee
ZZaahhlleenn 11 bbiiss 99 nnuurr jjee eeiinn--
mmaall eenntthhäälltt.. EEss ggiibbtt nnuurr
eeiinnee rriicchhttiiggee LLöössuunngg!!

9 6 7 1
5 6 4 8 2

4 9 8 3
7 1

5 9
3 4

5 1 2 7
2 7 8 5 9

1 7 5 6

893627415 
567341982 
124958376 
759834621 
642519837 
381276594 
935162748 
276483159 
418795263

DDiiaaggoonnaallrräättsseell::1. Statur, 2. Sockel, 3. Bal-
kon, 4. Marder, 5. Muskat, 6. Talent –
Soldat, Rekrut

KKrreeiisskkeettttee::1. Trubel, 2. Lesart, 3. Seneca,
4. Helden, 5. Pleite – Belesenheit 

SSuuddookkuu::

Karussellfahren war für uns
Kinder damals in der Hei-
mat eine Belustigung, die

sich kaum durch etwas anderes
überbieten ließ. Und sie gab es
nur einmal im Jahr, auf dem Rum-
mel in der Stadt, dem Jahrmarkt.
In Gedanken fuhren mein Spielge-
fährte Bubi und ich in der wärme-
ren Jahrszeit allerdings öfter Ka-
russell, und zwar auf dem Roß-
werk hinter der Scheune. Diese
dem Karussell etwas ähnliche Vor-
richtung diente dazu, den Dresch-
kasten in Betrieb zu setzen und
während des Dreschens in Betrieb
zu halten.

Wenn mir danach zumute war,
kam ich mit langem Rock und Blu-
menkranz im Haar und nahm auf
dem Roßwerk Platz. Dann er-
träumte ich mir dazu eine hoch-
lehnige Kutsche, und Bubi war der
Kutscher, der unentwegt mit ei-

nem selbstgefertigten Peitschchen
Pferde antrieb, die ebenfalls nur
erdacht warne. Oder wir besetzten
die vier Balken mit Puppen, Ted-
dybären und Holztieren. Eines Ta-
ges aber kamen wir auf eine Idee,
die uns geradezu wirsch machte.
Wir entschlossen uns, an diesem
Tag nur lebendige Fahrgäste mit-
zunehmen. Aber wen?

„Mit unserer Mieze fangen wir
an!“ schlug ich vor.

„Die bleibt nicht auf dem Balken
sitzen!“ gab Bubi zu bedenken.

„Ich hol einen Korb und pack
ein Kissen rein! Das gefällt ihr be-
stimmt!“ So dachte ich. Aber es
gefiel ihr nicht. Mieze war es ge-
wohnt, frei zu sein.

Ich trug den Kartoffelkorb zu-
rück und holte den Einkaufskorb

mit den beiden Deckeln. Da muß-
te Mieze hinein, ob sie nun wollte
oder nicht. Wir brauchten Fahrgä-
ste! Erleichtert blickten Bubi und
ich auf den ersten nunmehr be-
setzten Balken. Aber wen sollten
wir noch einladen? Mit Hahn und
Hühnern klappte sicher gar
nichts. Mohrchen, der Hofhund,
war zu groß. Gefügig genug schien
mir eigentlich nur meine kleine
Gans für eine Karussellfahrt. Ein
Gisselchen, das zwischen Gelb
und Weiß im Gefieder stand und
allein heranwuchs, da es das ein-
zige überlebende Tierchen war
von einem Nest voll Eier.

Dieses Gisselchen zeigte sich
immer sehr ängstlich, und bei lau-
ten Geräuschen lief es meistens
hinter mir her. Auch sonst war das
kleine Tier viel in meiner Nähe,
wenn ich auf dem Hof spielte. Ich
war gewissermaßen sein Gefährte.
Die kleine Gans packte ich in den
offenen Korb und sie blieb auch
ruhig darin stehen. Damit hatten
wir den zweiten Fahrgast für un-
ser Karussell.

Auch ein dritter fiel mir bald
ein. Ich dachte da an einen Frosch.
Die Idee fand Bubi prima. Schnell
holte ich unsere alte Milchkanne
und schon waren wir unterwegs
zu der kleinen sprindigen Wiese,
auf der unser Storch häufig seinen
Bedarf deckte. Nach kurzer Zeit
hatten wir fünf muntere Quakge-
sellen in der Kanne. Aber auser-
koren wurde von uns der Größte,
um den Kleineren die eventuelle
Furcht zu ersparen, die für sie ein
solches Abenteuer vielleicht be-
deutete. Der Auserwählte hing
dann bald wie in einer schaukeln-
den Gondel in der Milchkanne am
Roßwerk. Auch Mieze hatte sich
inzwischen beruhigt. Die kleine
Gans schrie nur, wenn sie mich
nicht sah; das war nichts Neues.
Ein Problem blieb lediglich der
noch letzte unbesetzte Balken.
Und der bereitete uns wahres
Kopfzerbrechen, denn uns fiel
kein Fahrgast mehr ein. Ich bat
Bubi, weiterhin angestrengt nach-
zudenken und ging inzwischen

Fliederblätter holen, die wir als
Fahrkarten ausgeben wollten. Als
ich wiederkam, meinte Bubi: „Ihr
habt doch kleine Ferkel. Können
wir davon nicht eins nehmen?“

„Was meinst du, wie die quiet-
schen, wenn man sie greift! Und
was dann mein Opa sagt, möchte
ich nicht hören!“

„Dann müssen wir uns Stichlin-
ge aus der Tränke holen!“ ent-
schied Bubi jetzt.

„Fische karussellfahren zu las-
sen ist dumm!“ wandte ich ein.

„Hm!“ machte Bubi daraufhin.
Das tat er immer, wenn er sich wie
ein Mann vorkam.

„Hol doch euren Angorakater!“
schlug ich schließlich vor.

„Der ist zu schade!“ meinte Bu-
bi dazu, bedeutsam lächelnd.

„Ach, der ist zu schade und un-
sere Mieze nicht!“ empörte ich
mich nun.

„Unseren Schnurr kannst du
doch nicht mit eurer Mieze ver-
gleichen! Der Schnurr ist was
ganz Besonderes und eure Mieze
bloß eine gewöhnliche Katze!“

Jetzt schlug meinen Empörung
in Wut um. „Euer Kater taugt über-
haupt nichts, sagt meine Oma!
Der sitzt bloß faul rum. Er fängt
nicht mal Mäuse!“ fauchte ich.

„Das hat deine Oma gesagt!“
„Jawohl, das hat sie gesagt, und

das hätte sie nicht gesagt, wenn es
nicht stimmte!“

„So seid ihr!“ sagte Bubi darauf-
hin. Dann drehte er sich um und
ging. Als er ein Stück weg war,
blieb er noch einmal stehen und
rief: „Ich komme nie wieder!“

„Das brauchst du auch nicht!“
schrie ich ihm daraufhin aus Lei-
beskräften nach. Dann begann ich,
die Tiere wegzubringen. Allein
machte mir das Ganze auch kei-
nen Spaß.

Das vollbesetzte Karussell
Nicht jeder Fahrgast war freiwillig an Bord

Seit neuestem haben wir
einen Schrebergarten.
Nie hätten wir geglaubt,

daß wir mal Besitzer eines
Kleingartens und damit Ver-
einsmitglieder würden, wir,
die bei so was bisher die Nase
rümpften.

Mein Onkel ist vor sechs
Wochen gestorben, und aus
lauter Trauer haben wir seinen
Garten übernommen, einfach
so, mit allem Schnickschnack,
mit einem Rasen, der eine
Wiese ist, und mit einer Holz-
hütte. Die kleine Küche darin
ist ein Schmuckstück mit

stahlblitzender Spüle und ei-
nem Einbauschrank, in dem
mein Mann seine Bierflaschen
verwahrt, und ich meinen
Wein. Und ganz unten liegen
die Gartenstiefel.

Im Wohnzimmer stehen
noch Möbel von anno dazu-
mal. Die Kuckucksuhr tut’s so-
gar noch. Als wir ankommen,
ist es gerade Mittag. „Kuk-
kuck“ tönt es uns entgegen,
elfmal. Danach hängt die
Stimme des Vogels ein wenig.
„Kuckuck“, helfe ich ihm. Er
vertraut mir völlig und ant-
wortet sofort: – Zwölf! –
Klapp, fliegt das winzige Tür-
chen zu.

Der Rasen im Garten muß
erneuert werden. Der Nachbar
von links, Adolf Wehler, 75
Jahre alt, berät uns, obwohl er
selbst keinen besitzt. Er hat
nämlich so viel Gemüse ange-
baut, daß er es auf dem Markt
verkaufen könnte, aber er ern-
tet alles, und seine Frau friert

es ein. „Es könnten ja wieder
schlechte Zeiten kommen“,
meint er und schaut uns so
von oben herab an, daß man
meint, man müsse vor ihm
stramm stehen.

Einen Grill haben wir uns
auch zugelegt; schließlich
muß man den Vereinsmitglie-
dern hüben und drüben
irgendwann den sogenannten
Einstand geben. Unseren
Zaun hinten – zwei Latten
sind locker – repariert uns der
Nachbar von rechts, Volker
Mühlensiepl, das ist der mit
dem Teich inmitten seines
Grundstücks. Die Frösche dar-
in haben uns in der ersten
Nacht durch ihr lautes Quaken
kaum schlafen lassen.

„Die Kerle sind nun mal auf
Weiberfang“, erklärt Volker
Mühlensiepl grinsend, „da
kammer nix machen!“ Sich
darüber zu beschweren, wäre
sowieso sinnlos. Erstens kann
man den grünen Tierchen
nicht das Maul verbieten,
zweitens müssen die Grund-
rechte der Kleingartensatzung
gewahrt werden und die Ge-
setze eingehalten, und Frösche
sind nun mal erlaubt.

Der junge Nachbar im drit-
ten Häuschen rechts – alle
nennen ihn Kalle – hat einen
Graupapagei, der den ganzen

Tag in seinem Käfig hockt. Der
Vogel ist zwar unscheinbar,
hat aber ein helles Köpfchen.
Fast jeden begrüßt er mit „Moin,
moin“. Da weiß man gleich,
daß er aus dem Norden
kommt. Uns hat er allerdings
beim Kennenlernen ein herz-
liches „Grüß Gott“ entgegen-
geschmettert, als wüßte er, daß

mein Mann aus Bayern
stammt.

Die ersten Vereinssitzungen,
die wir besucht haben, waren
nicht gerade das Gelbe vom
Ei. Es herrschten echte Kom-
munikationsprobleme. Da
streitet man tatsächlich um
drei Euro, die jeder in die Ver-

einskasse einzahlen soll. Und
jeder muß gemeinnützige Ar-
beit leisten. Wer nicht mittut,
paßt nicht; eine derartige Miß-
achtung wird mit einer Geld-
strafe geahndet.

Diese Spießer! Aber wenn
man danach mit den Nach-
barn bei einem kühlen Hellen
zusammensitzt und lauthals
über ein gerade nicht
anwesendes Vereinsmitglied
herzieht, dann ist das doch
sehr schön. Da geht einem das
Herz auf, und das Gemein-
schaftsgefühl wird gepflegt,
auch wenn Nachbar Mühlen-
siepl in der Phase leichter
Trunkenheit anfängt, gefühl-
voll ein schlüpfriges Lied zu
singen.

Tatsächlich sind wir nun
Kleingartenbesitzer und damit
Vereinsmitglieder. Sie müßten
unseren Garten mal sehen. Er-
ste Sahne! Er erregt sogar ein
bißchen Neid. Trotzdem ver-
stehen wir uns mit unseren
Nachbarn prächtig. Wir verlei-
hen sogar regelmäßig unseren
neuen Rasenmäher, dafür dür-
fen wir hin und wieder mit
der Zahlung der drei Euro
schlabbern.

Also, so ein Verein hat was.
Er vermittelt einem ein richtig
gutes Lebensgefühl, trotz der
Mühlensiepls und Wehlers,
na, und der drei Euros natür-
lich. Aber hallo!

So ein Verein hat was
Unverhofft kommt oft – So schnell wird man Kleingartenbesitzer

Von GABRIELE LINS

»Kuckuck, Kuckuck«
ruft’s

aus der Uhr

»Frösche sind
nun

mal erlaubt«

Tratschen
und ein

kühles Helles

Träume
der

Kindheit

Alleine spielen
macht

keinen Spaß

Von HANNELORE

PATZELT-HENNIG
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Es sind 75 Jahre her, daß
Reichspräsident von Hin-
denburg Adolf Hitler mit

dem Amt des deutschen Reichs-
kanzlers betraute, das einst Bis-
marck geschaffen hatte, ein Datum,
das der Historiker Friedrich Mei-
necke einen „Unglückstag erster
Ordnung für Deutschland“ ge-
nannt hat. Handelt es sich, wie
Ernst Nolte gesagt hat, um eine
„Vergangenheit, die nicht vergehen
will“? Sie wird heute leicht von Po-
litik und Medienwelt in geschichts-
politischer Absicht immer wieder
zum Leben erweckt, um die Deut-
schen an ihrem Schuldpfahl festzu-
halten und den dunklen Hinter-
grund zur Abwehr aller Kritik an
der Gegenwart zu gebrauchen. Das
ist dann die „Bewältigung der Ver-
gangenheit“, die uns etwa Guido
Knopp vorführt.

Freilich: Das Datum des 30. Janu-
ar 1933 ist mit seinen tiefen Folge-
wirkungen noch immer Gegen-
wart. Es stellt uns immer wieder
vor die Aufgabe des Nachdenkens,
wie das alles möglich war, uns über
die Gründe und Abgründe der Ge-
schichte, über die vielfältigen Net-
ze der Bedingungen und Vorbedin-
gungen eines solchen Ereignisses
Rechenschaft zu geben. Mit Recht
hat Richard von Weizsäcker 1995
gesagt, das Katastrophendatum von
1945 sei ohne 1933 nicht zu verste-
hen. Aber: 1933 ist seinerseits
nicht zu begreifen ohne 1914 und
1918, ohne den Ausbruch und das
Ergebnis des Ersten Weltkriegs, oh-
ne Versailles, ohne die Inflation
und die von ihr verursachte Verar-
mung der Mittelschichten sowie
ohne die 1929/30 einbrechende
Wirtschaftskrise.

Tatsächlich begann Hitlers Auf-
stieg exakt mit jenem Datum; die
Kurven der Massenarbeitslosigkeit
und die des Aufstiegs der Hitler-
Bewegung liefen deutlich parallel.
Hitler wußte seine Stunde zu nut-
zen, der Heimatlose und Sohn des
Krieges, der Demagoge und Volks-
verführer, der narzißtische Egoma-
ne, wie ihn sein jüngster Biograph
Jan Kershaw zu Recht zeichnet.
Wie sein Gegenpart Lenin beschritt
auch er seinen Weg zur Macht mit
der Parole „Je schlechter (die Ver-
hältnisse) desto besser (für mich)“,
mit einer Spekulation à la baisse.

Er ging diesen Weg mit „nacht-
wandlerischer Sicherheit“, wie er
sagte. Er hatte mit dem grenzenlo-
sen Selbstgefühl des Aufsteigers
ein untrügliches Gespür für die
Schwächen seiner Gegner. Er war,
wie er selbst bekannte, ein großer
Schauspieler. So verstand er es, der
politischen Welt im In- und Aus-

land immer wieder ein trügeri-
sches Gesicht zu zeigen. In seinen
Massenkundgebungen, in denen er
auf die Überwältigung seiner Zu-
hörer setzte, zeigte er ein anderes
als etwa vor Kontrahenten. Auch
das des vernünftigen und gemäßig-
ten Politikers und Staatsmanns
konnte er zeigen. Der Mann, so
auch die Berichte aus seiner nähe-
ren Umgebung, zerfiel gleichsam
in viele Personen, und er wußte
um seine magnetisierende, diaboli-
sche Wirkung.

Und nicht zuletzt: Die Traumata
von Versailles, der Inflation, der

Wirtschaftskrise hatten in Deutsch-
land bei den Massen eine Stim-
mung aufkommen lassen, die auf
einen großen Retter und Erlöser
hoffte. Ich erinnere mich noch
recht plastisch einer Szene, wohl
aus dem Januar 1933, als eine
Nachbarin der Großmutter in der
hohenlohischen Provinz dem noch

nicht Sechsjährigen zum ersten
Mal einen Farbdruck Hitlers zeigte
mit der von mir nicht mehr verges-
senen Bemerkung: „Der wird uns
retten!“ Der Ehemann der Frau war
ein ärmlich bezahlter Postbus-Fah-
rer, die beiden Söhne, wohl zwi-
schen 16 und 18 Jahren, waren ar-
beitslos – es war das charakteristi-
sche Milieu der Wähler und An-
hänger Hitlers in diesen Jahren.

Der Erdrutsch von Hitlers
„Stimmzettelrevolution“ setzte seit
dem Jahreswechsel 1929/30 ein.
Über die beiden Etappen der
Reichstagswahlen am 14. Septem-

ber 1930 – bei denen die National-
sozialisten zweitstärkste Partei
wurden mit 107 Abgeordneten im
Reichstag – und am 31. Juli 1932
mit dem Triumph der NSDAP, die
stärkste Partei geworden zu sein
mit 230 Abgeordneten, bahnte sich
Hitler den Weg zu seiner „Macht-
ergreifung“.

Vergebens versuchte die Präsidi-
alregierung Heinrich Brünings sich
den Folgen der Wirtschaftskrise
entgegenzustellen und durch
außenpolitische Erfolge wie die Be-
endigung der Versailler Repara-
tionslasten und die Wiedergewin-
nung der militärischen Gleichbe-
rechtigung der Hitler-Bewegung
das Wasser abzugraben. Gab es
nicht die Möglichkeit, diese so
heterogene Bewegung durch die
Hereinnahme in die Regierungsver-
antwortung zu disziplinieren, zu
zähmen, vielleicht sogar zu spal-
ten? Die Regierung Brüning-Groe-

ner ging davon aus, durchzuhalten
bis sich die dunklen Wolken der
Krise verzogen. Die nächsten regu-
lären Reichstagswahlen mußten
erst im September 1934 stattfinden,
und es war zu erwarten, daß mit
dem neuen Wirtschaftsaufschwung
Hitlers Wählermassen sich ebenso
schnell wieder verlaufen würden,

wie sie sich zusammengefunden
hatten. Aber die Geduld der ar-
beitslosen, vielfach verelendeten
Massen war erschöpft, sie setzten
auf den vermeintlichen Retter Hit-
ler und seine Versprechen von „Ar-
beit und Brot“ und neuer deutscher
Größe statt der glanzlosen Weima-
rer Republik.

Als der Reichspräsident unter
dem Einfluß seiner Berater am
31. Mai 1932 die Regierung Brü-
ning-Groener entließ, fiel die letzte
Schutzwehr gegen Hitler. Integra-
tion und Zähmung der ungebärdi-
gen, aber doch vielleicht patrioti-

schen Anhängerschaft Hitlers wur-
de zur Parole der alten Führungs-
schichten, vor allem von Brünings
Nachfolger Franz von Papen, der
durch die leichtfertige abermalige
Auflösung des Reichstags keine
zwei Jahre nach den letzten Wahlen
Hitler die Chance gab, bei den Neu-
wahlen am 31. Juli 1932 seinen po-
litischen Durchbruchssieg zu errei-
chen. Von da an war kein Halten
mehr, auch als Hitler am 6. Novem-
ber bei abermaligen Wahlen einen
Rückschlag erlitt. Hindenburgs Be-
rater empfahlen nun die Abkehr
von der bisherigen Notver-
ordnungspolitik und die Bildung
einer normalen Koalitionsregie-
rung, in der die Nationalsozialisten
von Deutschnationalen und bürger-
lichen Konservativen eingerahmt
und gezähmt werden sollten.

Wie schon Hitlers Kampf um die
Macht von einer (nach heutigen Be-
griffen) populistischen Massenbe-
wegung getragen wurde, so waren
es nun – paradox genug – demo-
kratische und parlamentarische Ar-
gumente, die Hindenburg von der
Notwendigkeit einer rechtsgerich-
teten Koalitionsregierung mit an-
scheinend ausreichenden Siche-
rungen gegen eine nationalsoziali-
stische Alleinherrschaft überzeug-
ten. Doch jetzt, mit Hitler im Besitz
der Regierungsgewalt, verband sich
die nationalsozialistische „Revolu-
tion“ und ihr Straßenterror mit
dem Opportunismus und der Angst
auch vieler bisheriger Gegner auf
dem kurzen Weg zur eigentlichen
„Machtübernahme“. Was vielen
noch am 30. Januar als normaler
Regierungswechsel erschienen sein
mochte, in dem die neuen Herren
bald abgewirtschaftet haben wür-
den, zeigte sich nun als eine Revo-
lution neuer Art mit ihrer seltsa-
men Mischung aus Legalität, Terror
und Erneuerungspathos. Unverse-
hens war schon bis zum Sommer
1933 aus einem republikanischen
Mehrparteienstaat eine totalitäre
Einpartei- und Führerdiktatur ge-
worden, der das „Ermächtigungsge-
setz“ des Reichstags vom 24. März
den pseudoparlamentarischen Weg
geöffnet hatte und dann das „Gesetz
über die Einheit von Partei und
Staat“ vom 1. Dezember 1933 nur
noch das pseudolegale Siegel ver-
lieh. Kaum einer der damals Han-
delnden und der berauschten Mas-
sen konnte ahnen, was die Folgen
sein würden.

Wie Adolf Hitler Reichskanzler wurde
Vor 75 Jahren fand in Deutschland die »Machtergreifung« der Nationalsozialisten statt

Wer hißte das rote Banner auf dem Reichstag?
Der erste war ein anderer, als die sowjetische Propaganda vorgab – Er starb diesen Monat in Pskow

DDiiee  RReeiicchhssrreeggiieerruunngg  nnaacchh  ddeerr  „„MMaacchhtteerrggrreeiiffuunngg””::  DDiiee  ggeerriinnggee  ZZaahhll  aann  NNSSDDAAPP--MMiittgglliieeddeerrnn  uunndd  ddeerreenn  zziivviilleess  AAuuffttrreetteenn  lliieeßß  vviieellee
ggllaauubbeenn,,  ddaass  nneeuuee  KKaabbiinneetttt  ssttüünnddee  iinn  ddeerr  KKoonnttiinnuuiittäätt  sseeiinneerr  WWeeiimmaarreerr  VVoorrggäännggeerr.. Foto: keystone

Von KLAUS HORNUNG

Am 10. dieses Monats ver-
starb in Pskow Michail Mi-
nin, Jahrgang 1922, Kriegs-

freiwilliger seit 1941, „Held der
Russischen Föderation“ und
„Held“ einer Groteske, die nie ganz
aufgeklärt werden wird. In ersten
Nachrufen auf Minin hieß es, er
habe in den letzten Kriegstagen
„das Siegesbanner auf dem Berli-
ner Reichstag gehißt“. Jahrzehnte-
lang war diese Tat den Soldaten
Michail Jegorow und Meliton Kan-
tarija zugeschrieben worden, und
zum „Helden der Sowjetunion“ de-
korierte man General Schatilow,
der um die Flaggenhissung ein
krauses Lügengewebe gesponnen
hatte. 

Um kaum eine Kriegsepisode
existieren so viele Berichte, Anek-
doten und Legenden wie um die
Sowjetflagge auf dem Reichstag.
Das von „Prawda“-Korrespondent
Viktor Temin am 1. Mai von einem
Tiefflieger aus aufgenommene Bild
soll so oft wie kein anderes veröf-
fentlicht worden sein, dabei mußte

die gestellte Aufnahme mehrfach
wiederholt werden, weil immer ein
Rotarmisten-Arm mit fünf ge -
stohle nen deutschen Uhren daran
störend vor die Linse kam. Dann
war es im Kasten und zeigte die an-
gebliche Flaggenhissung. Seit eini-
gen Jahren erscheinen immer neue
Dokumentationen, welche die Ge-
schehnisse in anderem Licht zei-
gen, aber keine brachte je letzte
Klarheit. 

Bereits im Mai 2006 hat der Hi-
storiker Georgi Kumanew, Leiter
des Zentrums für Militärgeschichte
Rußlands bei der Akademie der
Wissenschaften, Details ausgebrei-
tet, die aufhorchen ließen. Strate-
gisch hatte das Gebäude des
Reichstags für niemanden eine Be-
deutung. Ein paar Freiwillige der
französischen SS-Division „Charle-
magne“ verteidigten es, Deutsche
waren anderswo eingesetzt. Die
Rotarmisten kümmerten sich an-
fänglich auch nicht darum. Ihr Auf-
trag war, „das Siegesbanner über
Berlin zu his sen“, aber wo das ge-
nau geschehen sollte, wurde nicht
erwähnt. Sym bol trächtig wäre es
natürlich gewesen, das Banner auf

Hitlers Reichskanzlei zu stecken,
aber die erwies sich als zu niedrig.
Also entschied man sich für den
Reichs tag, denn „der hatte beein-
druckendere Ausmaße“ (sagte
Kumanew). 

Der russische Sturm auf Berlin
begann am 16. April 1945, erst
zwei Wochen später war man bis in
die Nähe des Reichstags gekom-
men. Den Rest sollten am 30. April
zwei Divisionen erledigen – die
150. Schützendivision unter Gene-
ral Schatilow und die 171. Division
unter Oberst Negoda. Deren An-
griff versackte rasch, denn es fehlte
Artillerieunterstützung und die
Angreifer verfügten über lediglich
drei Panzer. Zwei wurden von den
Deutschen abgeschossen, der dritte
blieb in einem riesigen Wasserloch
vor dem Reichstag stecken. Weil
die Verluste zu hoch waren, vertag-
te man die Fortsetzung des Angriffs
auf die Nacht. Ein paar russische
Soldaten waren den noch in den
Reichstag eingedrungen und hatten
ihn bis zum ersten Stock werk mit
allerlei Fahnen, Fähnchen und ro-
ten Tüchern verziert. Das war gar
nichts, nahm aber in der Meldung

von General Schatilow an seinen
Vorgesetzten, General Perevertnik,
Riesenausmaße an: „Heute, am 30.
April, haben wir um 14 Uhr 25 Mi-
nuten das Siegesbanner auf dem
Reichstag gehißt.“ Perevertnik gab
die frohe Botschaft an den Oberbe-
fehlshaber Marschall Shukow wei-
ter, der sie umgehend nach Mos-
kau zu Stalin persönlich leitete, um
dann einige Flaschen Champagner
auf den Sieg zu leeren. Einer
glaubte dem anderen, und die
Wahrheit einzugestehen, daß der
Reichstag noch gar nicht in sowjet-
ischer Hand war, man folglich Sta-
lin belogen hatte, dazu fehlte allen
der Mut. 

Generalleutnant Fedor Lisizyn –
damals Politchef der 3. Stoßarmee,
die die Schlußkämpfe in Berlin be-
stritt – erinnerte sich später an das
Chaos um das „Siegesbanner“. Er
hatte in aller Eile neun Siegesban-
ner nähen lassen, „je eins für die
neun Schützendivisionen unserer
Armee“, woraufhin ein grotesker
„Wettlauf“ unter den Truppenteilen
einsetzte. Offizieller Sieger wurde
eine von Hauptmann Neustroew
geführte Einheit, die ethnisch und

politisch wie nach dem Sowjet-
Lehrbuch gemischt war. In ihr be-
fanden sich auch die später zu
Superhelden hochgejubelten Kan-
tarija („Abchase, parteilos“) und Je-
gorow („Russe, Komsomolze“). Die
beiden Milchbärte, die an keiner
Kampfhandlung teilgenommen
hatten, waren mitgenommen wor-
den, weil der eigentliche Gruppen-
führer, der hünenhafte Leutnant
Aleksej Berest, Leichtgewichte
brauchte, die er über eingestürzte
Treppen bis zur Reichstagskuppel
hieven konnte. 

Als die Gruppen dort ankam,
stieß sie auf eine von Hauptmann
Makov geführte andere Gruppe,
die längst ihr Banner gehißt hatte.
Unter den fünf Soldaten war auch
der jetzt verstorbene Unteroffizier
Minin, der sich später an alle De-
tails erinnerte. Die Fünf drangen
als erste in den Reichs tag ein und
begaben sich auf dessen Dach.
Dort befand sich niemand, so daß
sie in aller Ruhe die mitgebrachte
Flagge ausrollen und einen Platz
suchen konnten, wo sie diese his-
sen würden. Sie fanden eine große
Skulptur, eine Frau auf einem

Pferd, die sie als eine Art Sieges-
göttin identifizierten und als Fah-
nenträgerin für geeignet befanden
– erst viel später ermittelte man,
daß die Frauengestalt die „Germa-
nia“ darstellte. Während die Sol-
daten noch mit ihrer Fahne be-
schäftigt waren, traf einen ein
Schuß an der Brust, worauf er die
Fahne rasch an Minin weiterreich-
te. Minin bestieg mit Hilfe seiner
Kameraden die Skulptur, die
plötzlich zu schwanken begann.
Minin stand Höllenängste aus:
„Jetzt falle ich vom Dach, was für
eine Schande, in diesem Mo-
ment.“ Zu seinem Glück wies die
Skulptur eine Einschußlücke auf,
in die er rasch die Fahne steckte,
um von dem „Schaukelpferd“ um-
gehend wieder herunter zu kom-
men. Zeuge dessen war Makow,
der darüber General Perevertnik
Bericht erstattete. Dieser ließ die
Meldung gleich verschwinden,
denn die „einförmige“ Makow-
Gruppe mußte hinter der „sowjet-
bunten“ Neustroew-Gruppe zu-
rückstehen, zumal Neus tro ew um-
gehend zum „Kommandanten des
Reichs tags“ ernannt worden war.

Von WOLF OSCHLIES
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Jecken sind
willkommen

Romantik und Wahrheit
Wo die Pferde noch frei in der ungarischen Puszta galoppieren

Von Debrecen kommend
steigen die Touristen unter
der Leitung der deutsch-

sprachigen Reiseleiterin auf einen
Hochsitz. Vor ihnen erstreckt sich
die endlose und diesmal grüne
Puszta bis zum fernen Horizont,
über ihnen ruht der blaue Himmel
wie eine Glocke aus feinem Glas.
Man spricht nicht, man bewun-
dert den Anblick. In der Ferne be-
wegt sich etwas. Mit Feldstechern
entdeckt man eine Ménes (Pferde-

herde), dann eine Gulya (Rinder-
herde), eine Juhnyáj (Schafherde)
und noch weiter eine Konda
(Schweineherde). Die Tiere grasen
ruhig auf den satten Wiesen. Es ist
eine Szene wie in einem Film
oder wie es vor gut 1000 Jahren
nach der Landnahme Pannoniens
(Ungarn) hätte sein können. Es
herrscht eine unfaßbare Stille, nur
die Vögel zwitschern, die mal in
Scharen, mal einzeln über die
Fremden hinwegziehen. Ihr Ge-
sang klingt wie eine sorgfältig
komponierte Musik, Musik der
einzigartigen Natur im Natur-
schutzgebiet Hortobágy. Die Zeit
ist hier fast stehengeblieben, sie
tickt zumindest wesentlich langsa-
mer als in den Städten. Gott sei

Dank. Die Naturschutzorganisatio-
nen kümmern sich darum, daß
diese Naturschönheit in möglichst
unberührter Form für die näch-
sten Generationen erhalten bleibt.
Es gibt viel zu tun. Philosophisch
drückt es ein Aufruf aus, nach
dem man handeln soll: „Dieses
Land haben wir nicht von den
Vorfahren geerbt, sondern von un-
seren Enkeln ausgeliehen bekom-
men.“ Und das verpflichtet.

Fotoapparate und Kameras hal-
ten alles fest, damit der bunte An-
blick nicht in Vergessenheit gerät.
Schweben die Gefühle der Be-

trachter in der Puszta im Rausch
der Romantik? Die Landnehmer
ließen sich Ende des 9. Jahrhun-
derts in der Tiefebene in Auen-
landschaft nieder: Sumpfige Was-
sergebiete wechselten mit der
Lößheide; Waldflecken mit un-
durchdringlichen Schilfdickich-
ten. Das Leben soll damals hart,
keinesfalls romantisch gewesen
sein. Die Mongolen unter der Füh-
rung von Batu Khan zerstörten
1241 die Siedlungen: Die schilfbe-
deckten Häuser zündeten sie an
und töteten die Flüchtenden. 1526
kamen die Osmanen, die das selbe
taten. Vor gut 100 Jahren folgte die
Trockenlegung der Sumpfgebiete
und die Regulierung der Flüsse,
die den alten Rhythmus der Natur

aus dem Lot brachte. Aber die ab-
gehärteten Pusztabewohner fin-
gen immer wieder an, die Land-
wirtschaft und die Viehzucht un-
ter den neuen Gegebenheiten zu
beleben.

Die Schönheit der Puszta ist ei-
gentlich das „große Nichts“. Die-
ses „große Nichts“ ist eben die fas-
zinierende Schönheit. Das sind
die grünen Wiesen, die ausge-
trockneten Niederungen und
Sümpfe, die weißen Flecken des
alkalischen Bodens, die Stille, die
Vielfalt der Vogelwelt, die Einzel-
gehöfte mit weiß gekalkten Häu-

sern und die Puszta-Art des Le-
bens, in dem die aus der Natur
mühsam gewonnenen Erfahrun-
gen an die nächste Generation
weitergegeben werden. Das ist
vielleicht die Romantik in den Au-
gen der Städter, darum strömen
sie hierher. Oder ist es vielleicht
doch keine pure Romantik, son-
dern eine Achtung vor der Wahr-
heit? Ähnliche Salzsteppen gibt es
in Europa nirgendwo, abgesehen
von den geographisch weit ent-
fernt liegenden südrussischen
Steppen. Das ungewohnte Land-
schaftsbild, die einzigartige Flora
und Fauna gelten für das europäi-
sche Auge als Kuriosum. Die Pusz-
ta beheimatet Vogelarten, die nur
hier vorzufinden sind. Die Puszta

ist darüber hinaus Sammel- und
Futterplatz auf der eurasischen
Route der Zugvögel von Norden
nach Süden und von Süden nach
Norden. In den Zeiten der Vogel-
wanderungen (Störche, Kraniche
und Gänse) wimmelt es hier von
Ornithologen, die ihre wissen-
schaftlichen Beobachtungen
durchführen. Ein neu gegründetes
Tierkrankenhaus hat eine umfang-
reiche tiermedizinische Aufgabe
für die Pflege und Erhaltung der
seltenen Fauna. So werden die er-
krankten oder verletzten Tiere
sorgfältig geheilt, operiert, ihnen

werden Gelenkprothesen einge-
setzt und sie werden durch auf-
wändige Trainingsmaßnahmen in
die freie Natur zurückgeführt.

Aus der flachen Landschaft er-
heben sich die Ziehbrunnen, wel-
che die Pferde, Rinder, Schafe und
Schweine bei ganzjähriger Frei-
landhaltung mit Trinkwasser ver-
sorgen. Ob das Wasser gesund
oder verschmutzt ist, stellen die
Hirten nach einer uralten Erfah-
rung fest. Wenn im Brunnen Frö-
sche leben, ist das Wasser für
Mensch und Tier bedenkenlos ge-
sund. Die Hirten tragen heute
ebenso wie in den historischen
Zeiten – nicht aus massentouristi-
schen Gründen! – eine bunte
Tracht mit hübschen Hüten, die

auf die unterschiedlichen Hirten-
gruppen hinweisen. Übrigens
herrscht unter den Hirten eine
traditionsgeprägte strenge Rang-
ordnung: Die höchste Achtung ge-
nießt der Csikós, der Pferdehirt,
dann folgt der Gulyás (Rinderhirt),
danach kommt der Juhász (Schä-
fer) und die schmutzigste Arbeit
verrichtet der Kanász, der Sauhirt.
Frauen werden in diese Zünfte
nicht aufgenommen.

Ein jährliches Großspektakel ist
der historische Brückenmarkt an
der Neubogenbrücke am dritten
Wochenende im August, an dem
die Pusztabewohner ihre origina-
len Produkte anbieten. Es gibt
dann organisierte Pusztawande-
rungen mit Kutschen, Tierschauen
und spannenden Vorführungen, in
denen die Tschikós (Pferdehirte)
ihre atemberaubende Reiterkunst
zeigen, bei der Mensch und Tier
eine unzertrennliche Einheit dar-
stellen.

Diese faszinierende Landschaft,
ihre Geschichte und das einzigar-
tige Leben in der Puszta waren
und sind Thema der Dichter (Sán-
dor Petcfi), Schriftsteller (Gyula Il-
lyés) und Kunstmaler (Tivadar
Kosztka Csontváry). Für Musikfor-
scher ist die Puszta eine authenti-
sche Fundgrube von uralten
Volksliedern.

Romantisch ist es, nach einer
Tageswanderung abends in der
Csárda, in der Hirtentagesstätte in
Hortobágy an der Neunbogen-
brücke, den Zigeunern zu lau-
schen. Sie sind echte Meister ih-
rer Instrumente und können die
Liederwünsche aller Gäste von
Volksliedern über Operetten hin-
aus bis hin zu „Doktor Schiwago“
ohne Notenblatt auf Anhieb erfül-
len. Niemand kann dem duften-
den (Aperitif) Pálinka widerste-
hen. Danach schmeckt bei diesem
volkstümlichen Ambiente die Gu-
laschsuppe, die im Bogrács (im
silbernen Kochkessel) aufgetischt
wird, unvergeßlich gut.

Puszta. Es gibt vielleicht keinen
in Europa, der dieses Wort nicht
mit dem Land der Magyaren ver-
bindet. Dieses ungarische Wort hat
eine gewisse melancholische Me-
lodie, drückt aber auch die Liebe
zu dieser Landschaft aus, es ist ein
Sinnbild für Kampf, Neubeginn,
Überleben und für das ewige Be-
wahren der nationalhistorischen
Werte.

WWeeiitteess  LLaanndd::  DDiiee  PPuusszzttaa  iisstt  nniicchhtt  nnuurr  eeiinnee  rroommaannttiisscchhee  LLaannddsscchhaafftt,,  ssoonnddeerrnn  aauucchh  eeiinn  SSiinnnnbbiilldd  ffüürr  KKaammppff,,  NNeeuubbeeggiinnnn  uunndd  ddaass  BBee--
wwaahhrreenn  ddeerr  TTrraaddiittiioonn.. Foto: privat

Von LÁSZLÓ KOVA
Mainz – Das Mainzer Fast-

nachtsmuseum erwartet Besucher
im Herzen der Innenstadt. In ei-
nem historischen Proviant-Maga-
zin wird eine umfangreiche
Sammlung zum größten Volksfest
der rheinland-pfälzischen Lan-
deshauptstadt gezeigt. Interessier-
te können hier etwa die Prunk-
uniformen von Gardegenerälen
bestaunen oder die prächtigen
Galaroben von Fastnachtsprinzen
und -prinzessinnen.

Neben bunten Kostümen, Nar-
renkappen oder Orden zeigt das
Museum auch die verschiedenen
historischen Epochen der Main-
zer Fastnacht. Sie reichen von der
Fastnachtsreform im 19. Jahrhun-
dert über die Fastnacht unter dem
Hakenkreuz bis zur heutigen
Fernsehfastnacht. ddp

Weitere Informationen gibt es di-
rekt beim Mainzer Fastnachtsmu-
seum, Proviant-Magazin, Neue
Universitätsstraße 2, 55116
Mainz, Telefon (0 61 31) 1 44 40
71, Fax (0 61 31) 1 44 40 69, 
E-Mail: helau@mainzer-fast-
nachtsmuseum.de, Internet main-
zer-fastnachtsmuseum.de.

Paradies für
Kleingärtner

Leipzig – Das Deutsche Klein-
gärtnermuseum in Leipzig befin-
det sich an historischer Stätte.
Denn im Vereinshaus des heuti-
gen Kleingärtnervereins 
�Dr. Schreber� wurde 1864 der
weltweit erste Schreberverein ge-
gründet. In der Dauerausstellung
�Deutschlands Kleingärtner vom
19. zum 21. Jahrhundert�bekom-
men Besucher einen Überblick
über die Entwicklung der Klein-
gärtnerbewegung.

Anschaulich werden verschie-
dene Ursprungslinien dargestellt,
darunter die Armengärten, die
Naturheilbewegung und die nach
dem Leipziger Arzt Dr. Schreber
benannte Schreberbewegung.
Interessierte Besucher finden Ex-
ponate wie das Modell einer Gar-
tenlaube mit Einrichtungsgegen-
ständen aus dem 19. Jahrhundert,
historische Gartengeräte oder
Vereinsfahnen.                      ddp 

Die Ausstellung ist dienstags bis
donnerstags von 10 bis 16 Uhr
geöffnet. Weitere Informationen
gibt es beim Deutschen Kleingärt-
nermuseum, Aachener Straße 7,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 2
11 11 94, Fax (03 41) 2 61 86 97,
E-Mail: kleingaertnermuseum@t-
online.de, Internet: kleingarten-
museum.de. 

Einst ein 
Wertgegenstand
Höxter – Im Deutschen Sackmu-

seum in Nieheim im Kreis Höxter
werden nicht nur Post- und Hop-
fensäcke gezeigt. Unter den mehr
als 700 Exponaten befinden sich
auch eine Schallplatte der Opern-
sängerin Erna Sack und ein Luft-
Sack, also ein Airbag. Das Museum
soll vor allem daran erinnern, daß
Säcke früher Wertgegenstände wa-
ren, die möglichst lange genutzt
wurden. Daher gehören zur Aus-
stellung in einem ehemaligen
Kornhaus auch eine alte Sackflik-
kerwerkstatt, zwei Sack-Ausklopf-
maschinen und eine kleine Sack-
druckerei. Gruppen ab zehn Perso-
nen können eine Führung inklusi-
ve Kaffee und Kuchen für 7 Euro
pro Teilnehmer buchen. 

Weitere Informationen gibt es
unter der Telefonnummer (0 52 74)
95 36 30 sowie im Internet unter
Sackmuseum.de. ddp

Pauken im Ausland
Ein Sprachurlaub erhöht die Lernmotivation

Nostalgisch
Mit den alten Postschiffen unterwegs

Für Skandinavien-Fans ist eine
Nordlandtour etwas Unver-

geßliches. Wenn es dann auch
noch mit dem Schiff bis ans Nord-
kap geht und (fast) jeder kleine
Hafen an der norwegischen Küste
abgeklappert wird, dann weiß der
Eingeweihte, daß es sich um eine
Tour mit den Schiffen der Hurtig-
ruten handelt. Längst haben die
stattlichen Schiffe nicht mehr nur
die Aufgabe, Post und lebensnot-
wendige Güter von einem Küsten-
ort zum anderen zu bringen. Das
Straßennetz ist selbst an der un-
wegsamen Küste schon ganz gut
ausgebaut, und auch die Norwe-
ger kennen natürlich E-Mail und
Internet. Doch eine kurze Seerei-
se nutzen sie gern, um Verwandte
zu besuchen oder in einem ande-
ren Ort etwas zu erledigen.

Dann sind da noch die Touri-
sten. Sie nutzen die Schiffe der
Hurtigruten, um auf einmalige Art
das Land im Norden kennenzu-
lernen. Längst sind die Schiffe
modernisiert worden, haben ei-
nen Hauch von Luxus erhalten
und gleichen eher Kreuzfahrt-
schiffen als den alten Postschiffen.
Doch bietet die Reederei seit eini-

ger Zeit auch Fahrten auf den
Oldtimern „MS Lofoten“ und „MS
Nordstjernen“ an. Diese zwei
Schiffe der alten Generation, er-
baut 1956 beziehungsweise 1964,
fahren entlang der norwegischen
Fjordküste an fünf Terminen zwi-
schen Mai und Oktober. Natürlich
sind auch sie – wenn auch behut-
sam – modernisiert worden, doch
spürt man noch den Charme die-
ser alten Schiffe in jeder Ecke,
vom gemütlichen Salon bis zu
den rustikalen Holzdecks.

Die Reisen von Kirkenes nach
Bergen oder von Bergen nach
Trondheim und weiter mit der
Dovre-Bahn nach Oslo werden
von fachkundigen Lektoren be-
gleitet, die in Erzählungen und
Berichten das Leben und den All-
tag der norwegischen Küstenge-
biete sowie die Geschichte und
Seemannstradition der Hurtigru-
ten näherbringen. Das einmalige
Landschaftserlebnis aber wird
ohnehin alles andere in den
Schatten stellen.       Silke Osman

Nähere Informationen unter
www.hurtigruten.de oder im Rei-
sebüro.

Ob als Anfänger oder zur Auf-
frischung – Sprachkurse im

Urlaub werden immer beliebter.
Kein Wunder, denn vielen Men-
schen fällt es leichter, im Ausland
Vokabeln zu pauken. „Außerhalb
der künstlichen Lernsituation da-
heim bekommt man ein ganz neu-
es Gefühl für die Sprache und
macht die Erfahrung, sie auch
wirklich anzuwenden“, sagt Claus
Kunze vom Fachverband deut-
scher Sprachreise-Veranstalter.
Auch junge Leute bekommen so
relativ schnell eine positive Ein-
stellung zur fremden Sprache, da
sie nicht mehr abstrakt sei, son-
dern in die eigene Lebenswelt ein-
ziehe.

Aber auch bei Erwachsenen er-
höhe so ein Sprachurlaub die
Lernmotivation. Denn neben der
Grammatik gehe es in guten
Sprachkursen auch um die prakti-
sche Landeskunde. „Man erfährt
zum einen viel über die Sprache,
zum anderen einiges über die da-
hinter stehende Kultur“, weiß der
Linguist Kunze. Da gehe es dann
auch um Umgangsformen, die das
eine oder andere Fettnäpfchen
umgehen helfen – egal ob man

nun beruflich oder privat auf Rei-
sen ist. „Sprachkurse im Ausland
haben den Zusatznutzen, daß man
auch eine gewisse kulturelle Kom-
petenz erwerben kann.“ Vorausset-
zung ist natürlich, daß Sprache
und Land zusammenpassen. Ein
Englischkurs in Spanien ist da
eher ungeeignet.

Eine Sprachreise sollte man
nicht zu knapp bemessen. Zwar
kann je nach individuellem Lern-
ziel mitunter eine Woche ausrei-
chen. „Optimal ist jedoch ein Auf-
enthalt von 14 Tagen“, sagt der
Sprachexperte. Dann bliebe genü-
gend Zeit, die neuen Kenntnisse
auch zu vertiefen und im Langzeit-
gedächtnis zu speichern.

Sprachkurse, bei denen auch der
Urlaubsaspekt berücksichtigt
wird, haben rund 20 Unterrichts-
einheiten pro Woche. Weniger als
15 sollten es jedoch nicht sein,
dann sei der Lerneffekt zu gering.
„Wichtig ist, daß es einen Einstu-
fungstest gibt“, sagt Kunze. Am be-
sten absolviere man diesen schon
in Deutschland. Dann sei es einfa-
cher, unter Berücksichtigung der
eigenen Wünsche die passende
Sprachschule zu finden.

In Deutschland gibt es diverse
Sprachreisen-Veranstalter, die Mit-
glied im Fachverband sind und
dessen Qualitätskriterien erfüllen.
Bei ihnen kann man nicht nur
Sprachreisen buchen, sondern
sich auch umfassend beraten las-
sen. „Der Erfolg einer Sprachreise
hängt auch davon ab, ob man das
richtige Angebot für sich findet“,
betont Kunze. Aber nicht nur: Oh-
ne eine positive Einstellung zum
Lernen und die Bereitschaft, sich
auf das Land einzulassen, wird so
ein Sprachkurs kaum nachhaltig
wirken.

Wer vollständig in die Kultur des
Gastlandes eintauchen will, über-
nachtet dabei nicht im Hotel oder
in der Ferienwohnung, sondern
bei einer einheimischen Familie.
Nahezu alle Veranstalter bieten die
Möglichkeit dazu. Nicht selten
wird man so in den Familienalltag
eingebunden. 

Ein spannendes Erlebnis, vor
dem man keine Angst haben muß:
„Sollte man sich bei der Familie
nicht wohlfühlen, ist das zwar
schade, aber kein Problem. Es gibt
dann die Möglichkeit zu wech-
seln“, beruhigt Kunze.            ddp
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Topographisch-militairischer Atlas
von dem Königreiche Preußen
Ein beeindruckendes und einzigartiges 
Kartenwerk von 1810.

Dieser Atlas zeigt einfach alles!
Ein prachtvolles und ergiebiges Werk für jeden Heimat- und
Geschichtsfreund! Eine Fundgrube für alle Kartensammler!

Grandios und außergewöhnlich ist seine Genauigkeit!
Auf den bestechend gezeichneten Kartenblättern finden Sie
jeden Ort, jede Poststation, jede Straße, Festungen,
Vorwerke, Kirchen und Kapellen, Wirtschaftsbetriebe,
Brücken und Schleusen, Wiesen und Moore – ja sogar 
einzelne Häuser und Baumgruppen.

30 faszinierende Detailkarten!
Herausgegeben wurden die außergewöhnlichen Karten von
dem berühmten „Geographischen Institut in Weimar“.

Die Schlacht bei Auerstedt 
am 14. Oktober 1806 
gehört zu den Schicksalsereignissen der deutschen und euro-
päischen Geschichte. Gemeinsam mit der zeitgleich stattfin-
denden Schlacht bei Jena hat sie sich tief in die Erinnerung
der Menschen dieser Region eingegraben.

Etwa 200 Jahre nach der Schlacht ist die vorliegende
Produktion der Versuch, dieses historische Ereignis auch aus
der Sicht der Auerstedter Landbevölkerung darzustellen.
Dazu wurden überlieferte Szenen von 1806 zum Teil an
Originalschauplätzen nachgestellt. Mit Hilfe von Spielszenen,
animierten Karten, historischen Abbildungen und Texten
erzählt dieser Film die Geschichte der Schlacht von Auerstedt.

3xPreußen für Sie

B. Schrader, Franz Kugler
Friedrich der Große und seine Zeit in Bild und Wort
In diesem Bildband sind die meisterhaften und inzwischen als klassisch zu bezeichnenden Darstellungen von Menzel, Chodowiecki,
Rössler, Camphausen, Schadow und anderen Künstlern vereinigt, die mit den Texten des bekannten Historikers Kugler ein facetten-
reiches Bild der geschichtlichen Größe dieses bedeutendsten Preußenkönigs und seiner Zeit geben.
Geb., 194 Seiten, 90 Tafeln, 124 Abbildungen im Text, Querformat 26,5 x 22,5 cm, traditionelle Fadenbindung

DVD

3 x Preußen für Sie als Geschenk
Unser wertvolles Preußen-Paket,

bestehend aus zwei Büchern 
und einer DVD.
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Im Sturm der Globalisierung
Auch das Gemeinschaftsleben im israelischen Kibbuz wird immer individueller

Ungleiche
Gefühle

Die Verliebtheit ist in vielen Be-
ziehungen nicht gleichmäßig

auf beide Partner verteilt. Oft inve-
stiert einer mehr romantische Ge-
fühle als der andere. Trotzdem
kann so eine Beziehung für beide
Seiten akzeptabel sein, meint
Paartherapeut Jörg Wesner aus
Hamburg, der das Problem aus
seiner Praxis kennt. „Es kommt
darauf an, welche Ansprüche man
an eine Partnerschaft stellt. Anstatt
der großen Liebe können auch
Faktoren wie Zweisamkeit oder
gemeinsame Interessen einer Be-
ziehung ihre Daseinsberechtigung
geben“, sagt Wesner.

Wichtig sei, daß man offen mit
der Situation umgehe. „Wenn der
eine Partner ganz klar sagt: ,Ich
möchte mit dir leben – auch ohne
das Kribbeln im Bauch‘, dann kann
der andere entscheiden, ob er da-
mit einverstanden ist“, sagt der Di-
plom-Psychologe. Schließlich kä-
me es in Beziehungen auch darauf
an, sich um sich selbst zu küm-
mern. Das könne man niemandem
abnehmen.

„Vielen Leuten ist es allerdings
sehr wichtig, den ,Richtigen‘ zu fin-
den und sich nicht mit einer ver-
meintlich unleidenschaftlichen Be-
ziehung zu begnügen“, sagt Wes-
ner. Manchmal habe die eigene
Liebe aber auch den Zweck,
Gegenliebe zu erzielen. Wenn die-
se Gegenliebe nicht in dem ge-
wünschten Maß eintrete, führe das
zu Frustration. Der Therapeut rät in
diesem Fall, sich auch mit den ei-
genen Sehnsüchten auseinander-
zusetzen und zu erforschen, wel-
che Defizite man durch die Liebe
des anderen ausgleichen wolle.

Oft ist es aber auch so, daß das
emotionale Ungleichgewicht nur
ein falscher Eindruck ist, der bei
einem der Partner entsteht. Denn
verschiedene Menschen haben
verschiedene Auffassungen da-
von, woran man Liebe erkennen
kann. So sei es dem einen Partner
vielleicht wichtig, daß seine Part-
nerin ihm kleine Geschenke mit-
bringe. „Die Partnerin empfindet
Liebe aber eher in guten Gesprä-
chen und gemeinsamen Unterneh-
mungen. Da entstehen schnell
Mißverständnisse“, sagt Wesner. Er
rät daher Paaren, sich einmal über
ihre Vorstellungen von Liebesbe-
weisen zu unterhalten und so diese
Wünsche und Hoffnungen transpa-
rent zu machen. ddp

Ich möchte zurück zu den
schönsten Tagen meines Le-
bens, die Barfuß-Tage von Be-

nyamina, als alles langsam floß,
die Sonne sich noch Zeit ließ,
die Leute sich freundlich
grüßten und ein Freund ein
Freund war“, singt der 2005
verstorbene Dichter und Lie-
dermacher Ehud Manor und
fragt am Schluß: „Was ist aus
dem Kind geworden, das
plötzlich aufstand und ver-
schwunden ist?“

„Kein Israeli, der das Land
liebt, kann das Lied ohne Trä-
nen hören. Auch ich nicht“,
schreibt die aus dem Rhein-
land stammende Bloggerin
Silja, die vor 20 Jahren als
Studentin ein Semester im
Kibbuz Dalija bei Haifa ver-
brachte und blieb. Heute lebt
sie mit ihrem Mann und den
vier Kindern in einem liebe-
voll restaurierten Reihenhaus
mit Blick über die Hügel des
Carmel-Gebirges. Im Dunst
am Horizont verschwimmen
die Häuser von Haifa. „Ich
habe mich damals in das gan-
ze Paket verliebt“, schwärmt
Silja: „In meinen Mann, den
Kibbuz und das Land.“

Das Land hat sich verän-
dert. Der Kibbuz auch. Als in
den 90er Jahren Siljas Bruder
zu Besuch kam, staunte er
über die frei zugänglichen Kühl-
schränke im Speisesaal. Wer Hun-
ger hatte, bediente sich so oft er
oder sie wollte. „Wir waren immer
stolz darauf, daß der Kibbuz auf
Vertrauen aufgebaut ist und daß
niemand das Vertrauen ausnutzt“,
erinnert sich Silja an das vergan-
gene Jahrhundert.

Die Zeiten sind vorbei, in Dalija
ebenso, wie in den anderen rund
270 Kibbuz-Siedlungen. Rund
drei Viertel der Kibbuzbewohner
zahlen inzwischen ihr Essen
selbst, ein Drittel der Arztpraxen
in den Kibbuzim ist privatisiert.
Für ihre Stromrechnung kommen
vier von fünf der Kibbuznikim ge-
nannten Bewohner selbst auf und
zwei Drittel verdienen ein eigenes
Gehalt. „Vor allem älteren Kibbuz-

bewohnern gilt derlei als Umsturz,
manchen gar als Untergang der
Welt, für die sie ihr Leben lang ge-
kämpft haben.“

„Je zwei Familien teilten sich ei-
nen Waschraum, vier Familien
wohnten in einem Haus“, erinnert

sich die Deutsche Ilana Michaeli.
1939 floh sie als Jugendliche vor
dem Terror der Nazis in den Kib-
buz Hasorea bei Afula. In akzent-
freiem Deutsch erzählt die 86jäh-
rige von ihren ersten, harten Jah-
ren im Kibbuz. Die schwarzweiß
Fotos in ihrem Album zeigen kräf-
tige junge Männer, die aus dicken
Baumstämmen Häuser bauen und
auf Urtieren ähnlichen Traktoren
das Land bestellen. Manche mä-
hen die Felder mit der Sense. Heu-
te wohnt sie zwischen ihren Er-
innerungen in einem kleinen kib-
buztypischen Zwei-Zimmer Rei-
henhäuschen: Weiße, verwitterte
Würfel aus Ziegelsteinen oder Be-
ton mit dünnen Wänden. Im ei-
nem alten, abgewetzten Lederses-
sel, einem Sofa und einer

Schrankwand Modell Eiche-Imitat
gefüllten Wohnzimmer surrt die
elektrische Klimaanlage. Ihre Frei-
zeit verbringt die weißhaarige Da-
me mit den wachen Augen gerne
am Computer. „Ich habe Freunde
in der ganzen Welt, mit denen ich

per E-Mail korrespondiere“, er-
zählt sie stolz.

Seit der Staat die Wirtschaft pri-
vatisiert und ausländische Inves-
toren ins Land lockt, weht auch in
Israel der eisige Wind des Welt-
markts. Viele der kleinen Kibbuz-
betriebe halten der internationa-
len Billig-Konkurrenz nicht stand.
Die Landwirtschaft, die bis in die
90er Jahre zwei Drittel der Kib-
buzeinnahmen lieferte, lohnt sich
kaum noch.

In Deganya B ernähren Vieh-
zucht, Dattel- und Bananenplanta-
gen sowie eine Fabrik für land-
wirtschaftliche Sprühgeräte die
Kibbuznikim mehr schlecht als
recht. Die Bewohner von Gan
Shmuel leben ganz gut von Israels
größter Saftfabrik, an der sich in-

zwischen ein ausländischer Inve-
stor beteiligt hat.

Die Kibbuzim haben die Menta-
lität ihrer Bewohner geprägt.
„Sorglosigkeit“ sagt man ihnen
nach – im Positiven wie im Nega-
tiven. Sie kennen keine Existenz-

sorgen und gelten als naiv. Den
Umgang mit Geld müssen sie
draußen erst mühsam lernen. Be-
sonders ausgeprägt ist in den Kib-
buzim die Sorge um den Näch-
sten. Diana, eine Theaterregisseu-
rin, die in New York, Chicago und
Tel Aviv gelebt hat, wohnt mit ih-
ren beiden Kindern im abgelege-
nen Wüstenkibbuz Qetura. In der
Gemeinschaft fühlt sie sich sicher
und geborgen. Als ihre Mutter ge-
storben war, „haben alle angeru-
fen, Essen gebracht und ihre Hilfe
angeboten. Das bekommst du
sonst nirgends“, schwärmt sie.

Mit zahlreichen Reformen ver-
suchen die Kibbuzim, junge Leute
anzulocken und ihren wirtschaft-
lichen Niedergang zu stoppen: Die
Gehälter, die einst aufs Gemein-

schaftskonto flossen, werden nun
direkt an die Mitglieder überwie-
sen. Viele, die für die „Privatisie-
rung“ genannten Änderungen
stimmen, sehen nicht, welche Ko-
sten danach auf sie zukommen.
Lebensmittel, Strom, Wäscherei,

Arztrechnungen und alle an-
deren Lebenshaltungskosten
müssen die Kibbuzbewohner
nun selbst bezahlen. Wer ei-
nen gut bezahlten Job außer-
halb hat, lebt nach der Priva-
tisierung besser. Die Alten
und gering Qualifizierten, die
der Kibbuz bislang irgendwo
mit beschäftigte und ernähr-
te, verlieren ihre Lebens-
grundlage und ihre Arbeit,
die sie zum Teil der Gemein-
schaft machte.

Das moderne Israel, wan-
delt sich immer mehr zu ei-
ner individualistischen Kon-
sumgesellschaft nach US-
amerikanischem Vorbild. Die
Ideen der sozialistischen Pio-
niere sind out. Doch es gibt
auch erfolgreiche Neuanfän-
ge. Vier sogenannte Stadtkib-
buzim greifen die Ideen der
Gründer auf. Bei der Umset-
zung gehen sie andere Wege.

Auch einige traditionelle
Kibbuzim haben sich inzwi-
schen der Umgebung geöff-
net. „Die Eltern der Kinder
kommen aus dem Jemen,
dem Irak, Marokko, und es
sind auch einige Araber da-
bei“, erklärt der 83jährige

Kibbuznik Sol Etzioni mit leuch-
tenden Augen. Die Kinder der
Einwanderer lernen hier Instru-
mente, die ihre Eltern nie gehört
oder gesehen haben und sogar
klassisches Ballett. „Wenn mir das
jemand vor 50 Jahren erzählt hät-
te, ich hätte es nicht geglaubt“, er-
gänzt Etzioni strahlend. Als der
Australier vor mehr als 50 Jahren
nach Tsorah kam, bestand der Kib-
buz nur aus einigen Holzhütten.
„Damals gab es hier im Tal nur ei-
nen Baum“, erinnert sich Etzioni
und zeigt auf die dunkelgrünen
Bäume vor dem Fenster seiner
kleinen Wohnung. Die Kibbuzni-
kim haben mit Unterstützung des
Nationalfonds Keren Kayemet Le
Israel einen der größten Wälder
des Landes angelegt.

Von ROBERT B. FISHMAN

Wie in einer jeden histori-
schen Stadt, stehen auch
in Havanna Reiterstatuen,

die an die Taten großer Persönlich-
keiten erinnern. Die meisten dieser
Monumente stehen in der kubani-
schen Hauptstadt in der Nähe der
etwa fünf Kilometer langen, ge-
schwungenen Meeresbucht mit ih-
rem „Malecon“ genannten Kai.

Spaziert man hier entlang und
weidet die Augen am herrlichen
Anblick, den die Synthese von Na-
tur und menschlichem Geschmack
geschaffen hat, fällt einem etwas
auf: Die Reiterstatuen stehen bald
mit dem Rücken und bald mit der
Vorderseite zum Meer! Dies er-
scheint sehr ungewohnt, ja unver-
ständlich. (Warum kehrt jemand
dem Meer den Rücken zu, wo man
sich daran doch nie satt sehen
kann?) Die kubanische Reisebe-
gleitung erklärt, daß die Reiter-
denkmäler eine Zeichensprache,
eine Art Choreographie haben.
Sieht der abgebildete General zum
Meer hinaus und das Pferd hat das
Vorderbein in der Luft, so bedeutet
das, daß der Held außerhalb Kubas
im Kampf sein Leben gelassen hat.

Stehen alle vier Beine des Pferdes
auf dem Postament, ist der Abge-
bildete (ebenfalls außerhalb seiner
Heimat) bei einem Unfall oder ei-
nes natürlichen Todes gestorben.
Steht das Denkmal mit dem Rük-
ken zum Meer, so bedeutet das den
Heldentod in der Heimat (wenn
ein Pferdebein in der Luft ist) oder
den Unfall – beziehungsweise na-
türlichen Tod in Kuba. Eine inter-
essante Art jedenfalls, auf die Le-
bensumstände großer Männer hin-
zudeuten. Diese Art war im
19. Jahrhundert und vielleicht
noch Anfang des 20. Jahrhunderts
dort üblich, heute ist das nurmehr
ein Kuriosum.

Die Wohnungsfrage ist eines der
brennendsten Probleme auf Kuba.
Natürlich kam sie in Havanna auch
gleich aufs Tapet. Ein junger Kuba-
ner, der diesen Herbst seine erste
Stellung als Englischlehrer antritt,
gab gern und ausführlich Auskunft:
„Wollen zum Beispiel zwei junge
Menschen heiraten und brauchen
eine Wohnung, so begeben sie sich
in das zuständige Amt und reichen
dort ihr Anliegen ein. Ein Vertrag
wird abgeschlossen, in dem der
junge Mann sich verpflichten muß,
ein volles Jahr als Bauarbeiter an
einer Wohnsiedlung zu arbeiten. Er

bekommt dafür den üblichen Lohn
und nach Ablauf eines Jahres eine
moderne, komplett eingerichtete
Wohnung (mit Fernseher, Herd,
Kühlschrank). Arbeitet jemand auf
einem Posten, von dem er unab-
kömmlich ist, so wird der Vertrag
auf volle zwei Jahre abgeschlossen.
Der Betreffende muß jedes Wochen-
ende als Bauarbeiter tätig sein,
dann bekommt er auch eine Woh-
nung ohne Entgelt.“

Eine jede Baufläche wird sofort
phantastisch bemalt. Dadurch er-
hält die Stadt ein fröhliches Bilder-
buch-Gepräge. Und die Zündholz-
schachtelbauten bestimmen auf
diese Weise nicht das Gesamtbild.
Die eigenständige kubanische Ar-
chitektur ist das Reizendste, was
man sich vorstellen kann. Spa-
nisch-kolonial, leicht und graziös
mit vielen Arkaden, schon wegen
des tropischen Regens und der Hit-
ze. Vor der Haustür ist jeweils ein
Portikus mit vier Säulen, schön
bunt gekachelt. Dort stehen ein,
zwei Schaukelstühle aus Holz,
abends sitzt man vor der Haustür
und schaut der bunten Menschen-
menge zu, die in Havanna bis in
die späten Nachtstunden mit Kind
und Kegel auf den Straßen
schwärmt.GGeenneerraall  GGrraajjaalleess::  EErr  kkäämmppffttee  ggeeggeenn  ddiiee  SSppaanniieerr  ffüürr  ddiiee  UUnnaabbhhäännggiiggkkeeiitt  KKuubbaass.. Foto: pa

Das Geheimnis der Pferdehufe
Havannas Reiterstandbilder berichten über die Art des Todes ihrer Reiter

Von EDMUND FERNER

ZZuuffrriieeddeenn::  SSeeiitt  3300  JJaahhrreenn  lleebbtt  ddeerr  ÖÖsstteerrrreeiicchheerr  EErriicchh  KKöönniigg  iimm  11992200  ggeeggrrüünnddeetteenn  KKiibbbbuuzz  DDeeggaannyyaa  BB.. Foto: fish
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.

HHaarrmmlloosseess  RRaauuffeenn  ooddeerr  mmeehhrr??  IImmmmeerr  wweenniiggeerr  JJuuggeennddlliicchhee  kkeennnneenn  ddiiee  GGrreennzzeenn.. Foto: ddp

Wahlkampfgetöse Überfremdung
Betr.: „Der Ruf nach Sicherheit“
(Nr. 2)

Gewalt gegen Deutsche durch Ju-
gendliche mit Migrationshinter-
grund ist doch seit mehr als 20 Jah-
ren die Wirklichkeit, ebenso der
von Ausländern organisierte Dro-
genhandel. Dies betrifft insbeson-
dere das Rhein-Main-Gebiet. Mehr
als neun Jahre hatte Ministerpräsi-
dent Koch Zeit, hier brutalst-mög-
lich einzuschreiten. Deshalb ist
sein angebliches „mutiges“ Aus-
sprechen der Zustände zum jetzi-
gen Zeitpunkt Wahlkampfgetöse,
zumal Koch in seiner Regierungs-
zeit Planstellen für Polizisten,
Richter und Staatsanwälte verrin-
gert und eine der zwei Jugendstraf-
anstalten sowie alle Erziehungshei-
me in Hessen geschlossen hat.

Zu der bisher totgeschwiegenen
Problematik ausländischer Straftä-
ter hat auch entschieden beigetra-
gen, daß seit 1990 in allen Bundes-
ländern die Polizei angewiesen
wurde, Straftaten in Bussen und
Bahnen nicht an die Medien zu
melden, und es intern untersagt
war, die Nationalität von Straftä-
tern zu veröffentlichen.

Reinhard A. Bölts, Schwalbach

Betr.: „Der Ruf nach Sicherheit“
(Nr. 2)

Es ist nicht das Jugendstraf-
recht, das die Diskussion über die
kriminellen Ausländer ausgelöst
hat. Es ist die totale Überfrem-
dung unserer Gesellschaft durch
Fremde aus aller Herren Ländern,
die sich den geltenden Gesetzen
in Deutschland widerborstig zei-
gen. Hier haben die Politiker total
versagt. Jetzt scheint die Entwick-
lung den Verantwortlichen aus
den Händen zu gleiten. Statt die-
sen Ursprüngen auf den Grund zu
gehen, beginnt man, sich über
Nebensächlichkeiten herumzu-
streiten, die das ganze Problem
tangential berühren. So kann es
nicht weitergehen, wenn der Staat
nicht Schaden nehmen soll. Aus-
ländische Kriminelle sind hinter
Schloß und Riegel zu bringen, wie
wir Deutschen auch, die im Aus-
land kriminell in Erscheinung tre-
ten. Hierzu noch eine Nebenbe-
merkung: Es ist unverständlich,
daß ausländische Straffällige nach
ertappter Tat immer wieder auf
freien Fuß gesetzt werden.

J. F. Wilhelm Hörnicke, 
Eschborn

Oberstaatsanwalt mit Redeverbot
Betr.: „Der Ruf nach Sicherheit“
(Nr. 2)

In unserer Stadt erhielt der Ber-
liner Oberstaatsanwalt Reusch
von seinen Vorgesetzten Redever-
bot, weil er – für Straftaten von ju-
gendlichen Tätern zuständig –
Klartext zu reden pflegte und ge-
fordert hatte, ausländische Straf-
täter außer Landes zu schaffen. 

Wir haben es hier mit einem le-
galen Machtmißbrauch mit dem
Ziel zu tun, das, was ist, zu unter-

drücken und nicht publik werden
zu lassen. 

Wenn Oberstaatsanwalt Reusch
mit den von ihm ausgeführten
Wahrheiten bei Berlins Mächtigen
aneckt und an zu viele Tabus
rührt, dann müssen wir uns fra-
gen, wer denn die Meinungsfrei-
heit mit Tabus einzuschränken
sucht. Tabus unterscheiden sich
in natürliche, auf den Erhalt des
Lebens ausgerichtete, religiös mo-
tivierte und willkürliche, die dem
Interesse von Gruppen dienen,

die demokratische Meinungsfrei-
heit einschränken wollen und mit
Hilfe der Tabusetzung Ziele
durchzusetzen suchen, die von
der Bevölkerung nicht geteilt wer-
den beziehungsweise nicht er-
wünscht sind. 

Mit diesen Willkürtabus haben
wir es hier wohl zu tun, und wir
Berlinerinnen und Berliner soll-
ten uns darum ihre Verfechter
sehr sorgfältig betrachten.

Monika Eikes, 
Berlin

Richter durch eindeutige Gesetze zwingen
Betr.: „Späte Einsicht eines Se-
nators“ (Nr. 2)

Wenn Berlins Innensenator fest-
stellte, daß die Psyche der Opfer
etlichen Richtern scheißegal ist,
dann kann man ihm wohl nur zu-
stimmen. Eine klare und leider zu-
treffende Aussage. 

Das Problem der Kriminalität
Jugendlicher und vor allem ju-
gendlicher Ausländer (inklusive
Migrationshintergrund) ist auch
ein Problem von etlichen Rich-

tern, deren linke Gesinnung aus
ihren Urteilen spricht, die bei den
Tätern mit Lachen quittiert wer-
den. 

Es mag ja sein, daß das gegen-
wärtige Strafrecht ausreichen
könnte, wenn es nur angewendet
werden würde (aber doch gerade
nicht von Richtern, die der SPD
nahestehen, die doch immer von
der Ausschöpfung der vorhande-
nen Gesetze spricht). 

Darum müssen Richter durch
eindeutige Gesetze zu Urteilen ge-

zwungen werden, die die Täter
nachhaltig strafen und zugleich
das Bemühen beinhalten, die kri-
minelle Laufbahn der Täter zu be-
enden. Richter, denen die Verbre-
chensopfer egal sind, sollte man
aus ihren Ämtern jagen!

Der Berliner Innensenator Ehr-
hart Körting scheint zwar zur Ver-
nunft fähig, läßt sie aber nur sel-
ten aufleuchten. Vorrangig ist er
Parteisoldat. 

Walter Hagen, 
Berlin

Es gut gemeint zu haben ist keine Entschuldigung

Erpressung
Betr.: „2008 wird zum Streikjahr“
(Nr. 2)

Der Pensionär oder Rentner
bleibt immer der Dumme und muß
dankbar sein, wenn ein paar Kru-
men vom Tisch starker Gewerk-
schaften bei ihm ankommen.

Die GDL-Streiks trafen vorrangig
die unbeteiligten Bahnnutzer. Der-
artige Streiks mit der erpresseri-
schen Einbeziehung Unbeteiligter
lehne ich ab. 

Andererseits ist einzusehen, daß
anhaltende Teuerung Abwehr er-
fordert, was dann zu der bekann-
ten Spirale führt, daß Teuerung von
höheren Löhnen aufgefangen wird,
die wieder durch neuerliche Teue-
rung erkauft werden. Hier könnte
nur Maßhalten helfen, aber wer
denkt denn nicht nur an den eige-
nen Vorteil. Hinzu kommt die be-
sondere Rolle des Staates, der sein
Personal auszunutzen sucht, um
mit eingespartem Geld andere
Ausgaben zu tätigen.

Detlef Wöll, 
Lüdenscheid

Betr.: Nächstenliebe

In der Bibel, Neues Testament,
„Der Brief an die Römer“ des Apo-
stels Paulus heißt es in Kapitel 13
Vers 9: „Du sollst deinen Nächsten
lieben wie dich selbst.“ Dies ist die
zentrale Botschaft des Christen-
tums überhaupt. 

Warum sollen wir unsere Mit-
menschen lieben? Weil wir selbst

dieser Liebe bedürfen! Ohne Liebe
gibt es keinen Zusammenhalt. Oh-
ne Liebe sind wir dem Bösen aus-
geliefert. Nächstenliebe zeigt sich
zu aller erst im Verständnis. Wenn
wir unserem Nächsten kein Ver-
ständnis entgegen bringen, können
wir ihn auch nicht lieben. Und mit
dem Verständnis ist bereits viel ge-
wonnen. Wenn wir das Denken
und Fühlen des Nächsten verste-

hen, dann ist er uns nicht mehr
fremd, dann nehmen wir bereits
Anteil an seinem Leben, dann sind
Hass und Gleichgültigkeit über-
wunden. Gerecht kann nur der
sein, der liebt. Doch reicht die Lie-
be zur Gerechtigkeit? Es reicht
nicht aus, das Gute zu wollen. Man
kann das Gute nur dann tun, wenn
man um das Gute weiß, wenn man
alle Informationen, die wichtig

sind, einholt und nach diesem Wis-
sen handelt.

Es gut gemeint zu haben ist kei-
ne Entschuldigung für den Schei-
ternden. Und jenes, welches wir als
das Gute erkannt haben, müssen
wir auch tun. Wegsehen oder stur
auf der eigenen Meinung beharren
ist boshaft. Boshaftigkeit ist das
Verliererprogramm. 

Berthold Arndt, Klötze

Hunger durch Strom aus Getreide
Betr.: „Die im Dunkeln sieht
man nicht!“ (Nr. 51)

Ich weiß genau, was Hunger be-
deutet. 

Ich war von 1945 bis 1947 in
Ostpreußen im Kreis Elchniede-
rung und kann es nicht mehr
nachvollziehen, wenn man um
Spenden bittet für Brot für die
Welt (auch durch den Bundes-

präsidenten), wenn gleichzeitig
seit Jahren sogenannte nach-
wachsende Rohstoffe in Strom
umgewandelt werden, darunter
Roggen, Weizen und andere Nah-
rungsmittel, und die Preise für
Lebensmittel im Jahr 2007 stark
angestiegen sind – welch ein Irr-
sinn! 

Gerhard Gengel, 
Neufahrland

Betr.: „Radikal gegen uns An-
dersgläubige“ (Nr. 1) 

Wohl jeder von uns kennt nette
Muslime, bei denen man gerne
kauft und deren Kinder sich zu
benehmen wissen. Daß es auch
andere gibt, wissen wir. Und daß
ihr Anderssein bedrohliche Züge
trägt, wissen sehr viele Bürger,
vielleicht auch einige linke Politi-
ker. Unser Unglück ist jedoch,
daß die drei linken Parteien und
Gutmenschen der Union, eine Po-
litik betreiben, die die Gefähr-
dung durch den Islam leugnet
und sich nur unvollkommen mit

Terroristen auseinandersetzt. Und
wenn jugendliche Ausländer
durch Gewalttätigkeit und Krimi-
nalität auffallen, macht man uns
zu Schuldigen, haben wir doch in
den Schulen zu wenig für sie ge-
tan und ihnen auch nicht die pas-
senden Arbeitsplätze angeboten.
Wenn christliche Kirchen in mus-
limischen Ländern zerstört und
verbrannt werden, wenn Christen
in diesen Staaten ermordet und
diskriminiert werden, dann weckt
das kaum unsere christlichen Kir-
chen aus ihrem Tiefschlaf, von
linken Politikern schon gar nicht
zu reden, aber auch die der Uni-

on glänzen nicht durch kritische
Wachheit. Der Koran enthält viel,
was für uns unerträglich ist, so
daß die Religionsfreiheit bei uns
und die Hoffnung auf einen Dia-
log der Kulturen und Religionen
uns geradewegs in unser Verder-
ben führen. Wie soll es weiterge-
hen? Ich weiß es nicht. Aber ich
weiß, daß nur über Offenheit und
Ehrlichkeit allen Problemen und
allem Geschehen gegenüber die
Chance besteht, zu gemeinsamen
Lösungen und einem toleranten
Miteinander näher zu kommen. 

Rudolf Küster, 
Bonn

Von Waffen-SS als Feiglinge bezeichnet
Betr.: „Flakhelfer im Visier“

August 1944 wurde ich als Flak-
helfer einberufen. Unsere Ausbil-
dung erfolgte in der 10,50 Flakbat-
terie Nordmole in Pillau.

Nach beendeter Ausbildung im
Flakleitstand wurden wir auf ein-
zelne Batterien aufgeteilt. Ich kam
zu einer 12,8 Marineflakbatterie in
der Nähe von Fischhausen im
Samland (Adalbertkreuz bei Ten-
kitten). Bevor die Russen Anfang
März unsere Stellung einnahmen,
wurden alle Flakhelfer des Jahr-
gangs 1928 von Pillau aus über die
Ostsee nach Kopenhagen gebracht.
Nach einigen Tagen der Erholung
in der Festung wurden wir nach

Deutschland gebracht. Zunächst
nach Kiel, wo mehrere Flakhelfer
aus anderen Standorten versam-
melt waren. An einem Samstag
wurden wir in einer Turnhalle im
Stadtzentrum von Kiel versammelt,
wo uns Werber von der Waffen-SS
zu überreden versuchten. Der Wer-
bebeauftragte der SS legte uns na-
he, einen Aufnahmebogen zu
unterschreiben. Nebenbei bemerk-
te er, entweder SS oder RAD. Diese
Alternative war für mich und eini-
ge Kameraden eine gute Botschaft.
Trotzdem versuchte man uns klar
zu machen, gleich zur SS zu gehen,
um uns eine zweite Ausbildung zu
ersparen. Nachdem der werbende
SS-Offizier von uns keine Unter-

schrift erhalten hatte, wurde er
sehr ungehalten und bezeichnete
uns sogar als Feiglinge. Ich erklärte
ihm, der Führer hätte gesagt, jeder
deutsche Junge müsse zuerst den
RAD absolvieren, bevor er einer
militärischen Einheit zugeordnet
wird. Mit einer derartigen Reaktion
hatte er nicht gerechnet.

So kamen wir als kleiner Rest
zum RAD-Stab nach Kiel – an-
schließend nach Hechthausen bei
Stade. Kurz vor Kriegsende sollten
wir Cuxhaven verteidigen, wozu es
Gott sei Dank nicht mehr kam, die
Kameraden, die von der SS verein-
nahmt wurden, von denen habe
ich niemanden mehr gesehen. 

Heinz Lipka, Marburg-Kappel

Nur wer ehrlich ist, kann Lösungen finden
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Zeichnung: MohrHHaatt’’ss  ggeesscchhmmeecckktt??

Wohltäter
Warum wir nie mehr Ja sagen, wie gut wir mit China fahren, und warum Steuersenkungen

das Vertrauen in die Politik untergraben / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Wollen wir morgen an den
Wannsee fahren?“ fragt
Papa seine Sprößlinge.

„Jaaa!“ tönt es begeistert zurück.
Woran erinnert Sie das? An schö-
ne, heiße Sommertage? An Conny
Froboess? Falsch! Es muß heißen:
An Joseph Goebbels! 

Der Vorzeige-Scientologe und
weltbekannte Schauspieler Tom
Cruise hatte auf einer Rede vor
Anhängern dieser Organisation
die Anwesenden gefragt: Sollen
wir diesen Ort (gemeint ist die
Welt) saubermachen? „Jaaa!“ er-
scholl aus tausend verzückten
Kehlen.

Für Guido Knopp und den
Scientology-Beobachter der evan-
gelischen Kirche, Thomas Gan-
dow, ein ganz klarer Fall: Was sich
hier abgespielt habe, sei die
Wiederholung von Goebbels’
Sportpalastauftritt („Wollt ihr den
totalen ...“) von 1943, und Cruise
ist jetzt sozusagen der neue Goeb-
bels. Pfarrer Gandow hat damit
einen „weiteren Beleg dafür, daß
Tom Cruise nicht nur ein einfa-
ches Mitglied der Sekte ist, son-
dern ihr Propagandaminister“.
TV-Historiker Guido Knopp raunt
düster: „Diese Szene erinnert je-
den Deutschen, der sich für Ge-
schichte interessiert, an die be-
rüchtigte Sportpalastrede von
Goebbels.“ Zumindest die Deut-
schen, die zuviel Knopp geguckt
haben.

Eine Dreistigkeit sonderglei-
chen ist es, daß Propagandamini-
ster Joseph Cruise demnächst in
der Rolle von Graf Stauffenberg in
die Kinos kommen wird. Für
Pastor Gandow paßt das jedoch
wunderbar zusammen. Der Stauf-
fenberg-Film „Walküre“ solle für
die Scientologen „genau die Wir-
kung erzielen wie die Olympi-
schen Spiele 1936 für die Nazis“.

Uns stockt der Atem. Wer sich
Töne vom laufenden amerikani-
schen Wahlkampf knoppgeschärft
anhört, den packt das kalte Gru-
seln. Szenen wie die bei der Cru-
ise-Rede sind nämlich keine abar-
tige Ausnahme, sondern ganz ge-
wöhnlicher Stil in den USA. Ein
Land voller Sportpaläste dem-
nach, bevölkert von geschichts-
vergessenen „Jaaa“-Brüllern und
ihren finsteren Einpeitschern!

Meine Güte, da haben wir ja
noch mal Glück gehabt, daß die
diesjährigen Olympischen Spiele

nicht in die USA, dieses Land am
totalitären Abgrund, vergeben
wurden, sondern ans demokrati-
sche China. Dort schreit auf den
Versammlungen keiner „Jaaa!“,
weil die Redner die Masse nie et-
was fragen, da sowieso immer al-
le dafür sind.

Wir Deutschen sind dank
Knopp und seinen Mitstreitern
ständig auf der Hut und fühlen
uns von fast allem in unserer Um-
gebung „erinnert“, wenn es uns
zum Madigmachen Andersden-
kender gelegen kommt. 

Sprachtests für Zuwanderer?
Bevölkerungspolitik zur Hebung
der Geburtenrate? Deutschpflicht
auf Schulhöfen? Eliteförderung?
Alles „erinnert“. 

M a n c h m a l
aber auch nicht:
Langsam ziehen
wir die Schlinge
zu um Deutsch-
lands Raucher.
Fast vergessen
ist, daß dies be-
reits der zweite
politische An-
lauf in unserem Lande ist, den
Volksgenossen, Verzeihung, den
Bürgerinnen und Bürgern das
Qualmen regierungsamtlich abzu-
gewöhnen. Erinnern Sie sich,
Herr Knopp?

Allerdings werden mehr und
mehr Deutsche müde, alles Er-
denkliche durch den braunen Fil-
ter zu kippen. Und fürwahr steht
die Bundesrepublik ja nicht in der
Tradition des NS-Staates, wie es
die SED immer behauptet hat,
sondern fußt auf den Grundlagen
der Weimarer Republik.

Und aus deren Scheitern haben
wir gelernt. Die Wahlerfolge der
Nazis waren die mörderischen
Früchte einer fürchterlichen Ar-
beitslosigkeit, weshalb sich alle
Phantasie unserer Regierenden
darauf richtet, die Erwerbslosen-
zahlen zu drücken. Da gibt es ver-
schiedene Möglichkeiten: Man
könnte Steuern senken, damit die
Leute mehr kaufen können und
damit neue Arbeitsplätze in Pro-
duktion und Handel schaffen. 

Klingt gut, ist aber näher be-
trachtet gar keine gute Lösung:
Steuersenkungen würden näm-
lich den „Gestaltungsspielraum
der Politik“ einschränken. Der be-
steht darin, daß die Politiker uns
möglichst viel Geld abnehmen,

um es später als Beweis ihrer so-
zialen Verantwortung an für sie
interessante Wählerschichten
weiterzureichen, was ungemein
populär macht: „Der tut was für
uns!“

Steuern und Abgaben zu sen-
ken hieße, daß weniger umzuver-
teilen wäre. Das könnte das „Ver-
trauen der Bürger in die Hand-
lungsfähigkeit der Politik“ unter-
graben, weshalb so etwas als
Maßnahme zur Senkung der Ar-
beitslosigkeit per Ankurbelung
der Kaufkraft ausscheidet.

Arbeitsminister Olaf Scholz hat
daher eine viel intelligentere
Chance entdeckt, die Erwerbslo-
senzahlen zu mindern. Alle über

58jährigen, die
länger als ein
Jahr keine neue
Stel le  f inden,
will er einfach
holterdiepolter
aus der Statistik
schmeißen. 

A u f  d i e s e
Weise schrumpft
die Zahl der Ar-

beitslosen quasi von selbst. Auf
diese Weise kann der Auf-
schwung, in dem wir alle seit Be-
ginn der Großen Koalition begei-
stert mitschwingen, ewig weiter-
gehen, statistisch gesehen. 

Werden ja immer älter, die
Deutschen. Der Anteil der Ar-
beitslosen ab 59 steigt – der de-
mographischen Entwicklung
wegen – immer weiter. Wir müs-
sen nur aufhören, sie mitzuzäh-
len, und  die Politik kann Jahr für
Jahr neue Erfolge ihrer „engagier-
ten Arbeitsmarktpolitik im Inter-
esse der Menschen“ plakatieren.

Allerdings könnte später ein
Problem auftreten: Nachdem die
Leute ein paar Jahre im Statistik-
loch versauert sind, kommen sie
in den Genuß ihrer zwangsläufig
winzigen Rente. Die Aussicht, für
den Rest ihrer Tage am Existenz-
minimum zu vegetieren, könnte
den einen oder anderen politisch
unbequem werden lassen.

Was machen wir da? Keine Sor-
ge: Auch da ist die Lösung längst
gefunden. Daß der selbst erwor-
bene Rentenanspruch seit Jahren
rapide sinkt, hat nämlich einen
politischen Vorteil, der vielfach
übersehen wird: Leute, die in dem
Gefühl leben, ihre Rente sei
Frucht ihres eigenen Arbeitsle-

bens, weisen ein bedenkliches
Maß an Selbstbewußtsein auf und
neigen zur Undankbarkeit gegen-
über ihrem politischen Gönner.

Viel pflegeleichter sind Fürsor-
geempfänger, die wissen, daß ihre
eigenen Rentenansprüche futsch
sind und jetzt alles vom Wohl und
Wehe der Regierung abhängt.
Statt die gesetzliche Rente zu sta-
bilisieren, setzt die Politik daher
auf staatliche Zuzahlungen wie
etwa die Anhebung des Wohn-
geldzuschusses für Ruheständler,
deren Einkommen nach der
soundsovielten Absenkung der
Realrenten unter das Niveau der
„Grundsicherung“ gerutscht ist.

Die Betroffenen werden dann
Wahlkampf für Wahlkampf fle-
hend und bibbernd an den Lip-
pen ihrer politischen Wohltäter
hängen, die alle vier Jahre in ei-
nen kleinen Wettstreit treten kön-
nen, bei wem’s diesmal ein biß-
chen mehr Almosen gibt. Dabei
können die Wahlkampfredner in
einem Sozialpathos schwelgen,
wie er süßsaurer nicht denkbar
ist. Hinter dessen trägen Schwa-
den verschwindet zudem der gan-
ze Bockmist, den sie sich sonst
noch so geleistet haben.

Wie perfekt Sozialpathos die
grimmige Wirklichkeit verdecken
kann, erlebten wir Anfang der
Woche in Bochum. Keine große
Partei ließ es sich nehmen, die
Nokia-Mitarbeiter in den Trüm-
mern ihrer beruflichen Existenz
zu besuchen. Kein Schimpf an die
Konzernchefs war den Politikern
schwefelig genug, um ihren tief
empfundenen Zorn über die Sub-
ventionsgeier aus Finnland in
Worte zu fassen. Und die verzwei-
felten Arbeiter – denen gehört na-
türlich die ganze Solidarität der
Politik.

Die armen Leute waren gewiß
gerührt von der flammenden Soli-
darität, die ihnen von den Partei-
vertretern entgegenschlug. In
solch feierlichen Momenten wäre
es auch unpassend zu fragen, wel-
che Parteien es eigentlich waren,
deren Repräsentanten jenes euro-
päische Subventionssystem ent-
worfen, beschlossen und jahr-
zehntelang weiterentwickelt ha-
ben, das es Firmen wie Nokia ge-
radezu aufdrängt, wie ein Step-
penschädling über den Kontinent
zu ziehen, um immer neue EU-
Zuschüsse abzugrasen. 

Olaf Scholz hat
den Weg gefunden,

wie der Aufschwung
immer, immer

weitergehen kann
Der globale          
Kreislauf
Rumäniens Zigeuner zieht
es mächtig nach Italien  –
so wie’s die Fama ihnen riet,
und daß man sie nicht gern
dort sieht,
das sind nur Marginalien.

Im Kreise weiter geht der Lauf:
Ins Ausland zieht es auch
den Müll –
Italien hat den zuhauf,
und Deutschland nimmt ja
alles auf,
denn Vielfalt gilt hier als Idyll.

Die Arbeitsplätze zieht’s, o wei,
bis nach Rumänien jedoch,
und das setzt Arbeitskräfte frei –
in Deutschland nämlich, und dabei
verbleibt am Arbeitsmarkt ein
Loch.

Habt nun den Kreislauf
ihr kapiert?
Für jeden gibt’s global Ersatz!
Es wird, sofern es sich rentiert,
verdrängt, verschoben,
ausradiert –
ob Mensch, ob Müll,
ob Arbeitsplatz.

Pannonicus

ZUR PERSON

Sieg einer
Medien-Mogulin

Was ist schon
eine „Vom

Te l l e r wä s ch e r
zum Millionär“-
Karriere gegen
das Leben von
Friede Springer?
Die 1942 gebore-

ne Tochter eines Gärtners  wuchs
auf der kleinen Insel Föhr in be-
scheidenen Verhältnissen auf. Bis
ihr im Alter von 23 Jahren der
Verleger Axel Cäsar Springer be-
gegnete, verlief ihr Leben relativ
unaufgeregt. Der Zeitungsmogul
stellte die junge Frau als Kinder-
mädchen ein, der Beginn eines sa-
genhaften Aufstiegs. 

Elfriede Riewerts wurde später
die Geliebte des einflußreichen
Verlegers. 1978 heirateten sie.
Nach Springers Tod im Jahre 1985
sollte die Witwe, die keine eige-
nen Kinder mit Springer hatte,
zunächst 50 Prozent des Vermö-
gens erben, je 25 Prozent waren
für Stieftochter Barbara und
Springers Enkel Axel-Sven im Te-
stament vorgesehen. Enkel Ariane
und Sohn Nicolaus sollten leer
ausgehen. 

Doch das liebe Herz sollte keine
Ruhe finden. Familienanwalt
Bernhard Servatius hatte das Te-
stament eröffnet und erklärte Er-
staunliches: Der schriftlich fixier-
te letzte Wille des Verlegers war
demnach gar nicht sein wirklich
letzter Wille. Mündlich soll
Springer sein Erbe neu aufgeteilt
haben. Danach verloren Enkel
Axel-Sven und Tochter Barbara
vier Fünftel ihres Anteils. Ariane
und Nicolaus wurden mit je fünf
Prozent bedacht und weitere 20
Prozent Friede Springer zuge-
sprochen. 

Jahre später kam dem 1985 erst
19jährigen Axel-Sven die Rege-
lung spanisch vor: Er fühlte sich
übervorteilt und zog vor Gericht.
In dieser Woche wies das Ham-
burger Oberlandesgericht nun die
Berufungsklage des Springerer-
ben zurück. Friede Springer bleibt
die mächtigste Frau der deut-
schen Medienwelt, deren Vermö-
gen auf über fünf Milliarden Euro
geschätzt wird.          M.A.

Peter Scholl-Latour zweifelt im
Gespräch mit dem „Focus“ (21.
Januar) an den offiziellen Thesen
zum Klimawandel:

„Klimawechsel gab es immer.
Ich weiß nicht, was dieser Uno-
Generalsekretär in der Antarktis
entdeckt hat – ich war dort An-
fang 2007 auf einem russischen
Eisbrecher unterwegs, Wissen-
schaftler waren an Bord und stell-
ten fest: Dort ist noch so viel
Schnee gefallen, es findet eine ge-
waltige Gletscherbildung statt.
Die Klimawandel-Hysterie er-
scheint mir manchmal als Ablen-
kung von wirklichen Problemen.“

Bundesjustizministerin Brigitte
Zypries (SPD) will von der „Zivil-
courage“, die sie eben noch pre-
digte, nichts mehr wissen. Zu äl-
teren Menschen, die sich in der
U-Bahn bedroht fühlen, meinte
sie in der Sendung „Hart aber
fair“:

„Ich würde ihnen raten, den
Wagen zu wechseln.“

Boulevard über Boulevard:
„Bild“-Kolumnist Franz Josef
Wagner rechnet mit dem RTL-
„Dschungel-Camp“ ab:

„Das Dschungel-Camp ist für
mich wie eine Oben-ohne-Bar.
Kalt und böse. Der Mensch wird
entblößt – und hat mit Gott keine
Ähnlichkeit mehr.“

Der französische Star-Regisseur
Claude Chabrol nimmt das grelle
Presse-Echo auf das Privatleben
seines Präsidenten Nicolas Sarko-
zy humorvoll:

„Wir waren ein wenig leichtsin-
nig, ihn zum Präsidenten zu ma-
chen, aber im Moment verkürzt er
uns die langen Winterabende.“

Die „Neue Zürcher Zeitung“
(18. Januar) versucht die Reso-
nanz zu erklären, die der hessi-
sche Ministerpräsident Roland
Koch (CDU) mit seinem Vorstoß
zur Gewalt jugendlicher Migran-
ten gefunden hat:

„Wenn Koch Widerhall findet,
dann deshalb, weil er ... die zu-
weilen groteske Semantik bloßge-
stellt hat, wonach Kritik an der
Deutschfeindlichkeit von Auslän-
dern als Ausländerfeindlichkeit
zu taxieren sei.“

Arme Kinder
sind dicker

Magdeburg – Kinder aus armen
Familien leiden dreimal so häufig
unter Übergewicht wie ihre Al-
tersgenossen aus bessergestellten
Schichten. Dies ergab eine Studie
im Auftrag von Sachsen-Anhalts
Gesundheitsministerin Gerlinde
Kuppe (SPD). Allerdings schlägt
sich nicht bloß die finanzielle Si-
tuation in den Pfunden nieder:
Auch niedrige Bildung und
schlechte Wohnverhältnisse för-
dern Fettleibigkeit beim Nach-
wuchs, so die Untersuchung.

Berliner Juden
fürchten

Terror-Anschlag
Berlin – Die Jüdische Gemeinde

in Berlin sieht sich verstärkt isla-
mischer Terrorgefahr ausgesetzt.
Die designierte Vorsitzende Lala
Süßkind sieht laut „Tagesspiegel“
einen „erhöhten Sicherheitsbe-
darf“ und bestätigt, daß es ent-
sprechende Warnungen der Be-
hörden vor islamischen Attentats -
plänen gegeben hatte. An drei Ge-
bäuden werden zur Zeit Beton-
sperren aufgebaut. 


